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DIPLOMOVÁ PRÁCE – ANOTACE 

 

 

Postavy žen v Kudrun 

 

 

Ve své diplomové práci se zabývám postavami urozených žen v eposu ‚Kudrun‘ ze 13. století. 
Na základě jejich jednání, přímých promluv a komentářů vypravěče detailně popisuji a 
analyzuji jejich chování a charakterové vlastnosti, z nichž některé byly pro středověké 
publikum neobvyklé. Zabývám se také popisovaným dobovým společenským prostředím, ve 
kterém především muži hrají velmi důležitou roli a ženy jsou jimi silně ovlivňovány. Některé 
charakteristické rysy žen tohoto eposu srovnávám s ženami v eposech Píseň o Nibelunzích‚ 
Tristan a Isolda, Iwein a Erec. V neposlední řadě se zabývám popisem feudálních struktur a 
vlivem dvorské epiky na ‚Kudrun‘.  
Mým cílem bylo zjistit, zda jsou postavy žen v tomto eposu pasivními trofejemi mužů, 
předměty výměny, dobrosrdečnými smiřitelkami, lstivými bojovnicemi, samostatnými 
vládkyněmi, nebo dokonce mučednicemi.  
Všechny postavy žen průběžně srovnávám s urozenými muži z královských nebo šlechtických 
rodů, kteří se v tomto díle objevují po jejich boku.  
Nakonec hledám odpověď na otázky:  

1) Lze mluvit o ‚Kudrun‘ jako o románu, jehož autorem, či iniciátorem je žena? Bylo 
toto dílo napsáno především pro ženské publikum? Nebo se jedná o dílo, ve kterém se 
do popředí dostávají postavy žen a svým příkladným chováním zastiňují mužské 
hrdiny? 

2) Je správné označovat ‚Kudrun‘ jako pouhou reakci na Píseň o Nibelunzích („Anti-
Nibelungenlied“)? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



DIPLOMA THESIS - ANNOTATION 

 

 

Women figures in Kudrun 

 
 

 
In my thesis I analyze the highborn women figures in the epos Kudrun written in the 13th 
century. On the basis of their behavior, talk and the narrator’s comments, I analyze in detail 
their personality traits which were very unusual for the medieval audience. I also focus on the 
described contemporary environment in which mainly men are featured and women are very 
much influenced by them. Some characteristic women features in this epos are compared to 
the women in the eposes Nibelungenlied, Tristan and Isolde, Iwein and Erec. Last but not 
least I deal with the description of the feudal structures and the influence of the courtly epic 
poetry on Kudrun. 
My aim was to find out whether the women of this epos are passive trophies of men, objects 
of exchange, kind-hearted conciliators, sly fighters, independent empresses, or even martyrs. 
I persistently compare all the women figures with the highborn men from royal or aristocratic 
houses who stand by them. 
Ultimately, I try to answer the following questions: 

1) Is it possible to talk about ‚Kudrun’ as about a novel written or initiated by a woman? 
Was this novel written mainly for women? Or is it a work in which women figures are 
highlighted and efface the male heroes with their exemplary behavior? 

2) Is it correct to call ‚Kudrun’ only a reaction to the Nibelungenlied (“Anti-
Nibelungenlied”)? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



INHALT 

 
Einleitung ……………………………………………………………………. 1 
 
I. Frauenfiguren ………………………………………………………. 3 
  I.I.  Ute I ………………………………………………... 3 
  I.II.   Ute II ………………………………………………... 5 
  I.III.  Die drei entführten Prinzessinnen ……………… 9 
  I.IV.  Hilde I ………………………………………... 12 
  I.V.  Hilde II ………………………………………... 14 
  I.VI.  Kudrun ………………………………………... 32 
  I.VII.  Gerlint  ………………………………………... 80 
  I.VIII. Hergart  ………………………………………. 100  
  I.IX.  Hildburg  ………………………………………. 103 
  I.X.  Ortrun  ………………………………………. 112 
 
II. Brautwerbung, Brautraub und Eheschließung in der ‚Kudrun’ .......... 118 
  

  
 
Zusammenfassung .......................................................................................... 121 
 
Resumé .................................................................................................... 135 
 
Literaturverzeichnis …………………………………………………… 138 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 - 1 - 

Einleitung 

Ziel dieser Arbeit ist es, die Frauenfiguren in dem Heldenepos ‚Kudrun’ zu 

analysieren, wobei unter anderem folgende Themenbereiche angesprochen werden: Die 

Konzeption weiblicher Identität, die Desintegration der Figuren aus dem Personenverband 

und die Thematik von Brautwerbung und Eheschließung. Vertreten die Frauen nur die Rolle 

eines „Tauschobjektes“ bzw. einer „Trophäe“, einer sturen Märtyrerin, einer gutherzigen 

Versöhnerin oder einer den Männern ähnlichen listigen Heldin und machtstrebenden 

Kämpferin? Die Fokussierung auf die weibliche Hauptgestalt ist für ein Werk in 

heldenepischer Tradition keineswegs selbstverständlich. Die gattungsdominierenden 

Kampfhandlungen formieren dort vielmehr eine „männlich“ geprägte Sphäre, in der 

Frauenfiguren traditionell nur eine marginale Bedeutung zukommt.1  Die weibliche 

Hauptfigur Kudrun hat hier eine Bedeutung, die weit über die übliche Wertschätzung der 

Braut im Brautwerbungsschema hinausgeht, so wie Kriemhild im ‚Nibelungenlied’, die im 

Mittelpunkt der Ereignisse steht und oft die Initiative in eigene Hände nimmt.  

Dieses Werk der Heldenepik zeichnet sich durch die herausragenden Rollen aus, die 

Frauen bei Entscheidungsprozessen im feudalen System spielen und durch wichtige 

Positionen, die sie im dargestellten Herrschaftsverband einnehmen. Sie sind in der Regel 

ihren Männern überlegen, man spricht in der Forschung sogar von einem „Frauenroman“, in 

dem den Frauenfiguren eine Schlüsselposition zukommt. Dabei soll vor allem untersucht 

werden, was an den Frauengestalten zeittypisch ist, welche individuellen 

Charaktereigenschaften sie aufweisen und worauf ihre Identität basiert, die den 

entscheidenden Spielraum für ihre Handlungen abgibt – sowohl in dem „Frauentauschsystem“ 

als auch auf der politisch-diplomatischen Ebene. 

Aber nicht nur Frauen beeinflussen Männer, sondern auch Männer können Frauen 

beeinflussen, womit es zum nächsten Aspekt  der Untersuchung kommt: Wie gehen eigentlich 

die zwei Geschlechter miteinander um und was wollen sie damit erreichen? Soll hier 

literarisch vermittelt werden, dass es besser wäre, wenn sich Männer von Frauen führen 

lassen? Sind sie eigentlich viel fähiger als Männer, wenn es um Herrschaft und Überleben 

geht? Auf welchen Gebieten können sie ihre Entscheidung selbständig treffen und 

durchsetzen? Werden hier eigentlich die „weibliche“ – versöhnliche und friedliche, und 

„männliche“ - militärische Sphäre miteinander scharf kontrastiert und im Verlaufe der 

gesamten Dichtung streng auseinander gehalten?  

                                                
1 SCHMITT: Kudrun, S. 13 
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Nicht nur Herrschaft ist das Thema dieser Dichtung, sondern auch Versöhnung und Rache, 

die von den beiden Geschlechtern ebenfalls auf eine andere Art und Weise verstanden und 

durchgeführt werden. 

Das Verhältnis der beiden Geschlechter ist in dieser Dichtung deutlich harmonisch 

geregelt, doch es ist auch auffällig, dass die männlichen Figuren nicht homogen wirken, im 

Vergleich zu den relativ gleichartig dargestellten weiblichen Figuren. Das 

Weiblichkeitsmodell scheint eindimensional, wenn man die Vielschichtigkeit der männlichen 

Protagonisten beobachtet.  

In dieser Arbeit sollen auch die feudalen Strukturen, wie sie in der ‚Kudrun’ 

dargestellt sind, untersuchet werden. Unter anderem ist in diesem Zusammenhang auch der 

Punkt der feudalen Eheschließungspraxis in Verbindung mit dem kirchlichen Konsensprinzip 

von großer Bedeutung, genau so wie die individuelle Schuld und die Massenschuld.  

Grob gesagt soll sich diese Arbeit auch mit der Darstellung von Herrschaft befassen 

und den Einfluss der höfischen Epik beschreiben, denn diese Dichtung lässt sich in der 

Forschung nicht nur als Heldenepos definieren. 
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I. Frauenfiguren 

 

Ute I 

In der ‚Kudrun’ werden insgesamt fünf Generationen vorgestellt, in denen jeweils die 

Frauen eine oft außerordentlich wichtige Rolle spielen, ob es um Königinnen aus den adligen 

Familien oder ihre Dienstmädchen geht.  

Es ist nicht selbstverständlich, dass ein mittelalterliches Werk nur auf eine weibliche 

Hauptgestalt fokussiert. Doch die einzige Kudrun-Überlieferung in der Ambraser Handschrift 

fängt mit folgenden Worten an: Ditz puech ist von Chaudrun. Allerdings ist die erste Frau, die 

tatsächlich in der Handlung auftritt, die Königin Ute, die für ihre Tugend von ihrem Mann, 

König Ger, geliebt wird. Sie haben einen Sohn namens Sigebant (1). 

Ute ist königlicher Abstammung: (...) und was ein küniginne (1/3) und wird bald 

Witwe (6/1). Schon in der 7. Strophe wird die große Bedeutung einer „angemessenen 

Herrscherin“2 für das Land deutlich zum Ausdruck gebracht, weil sie unter anderem die êre 

des Königs und seiner Familie steigern kann. Ute heiratet nicht wieder und Sigebant will 

vielleicht deswegen nicht um eine Frau werben, obwohl sich viele Königstöchter nach ihm 

sehnen.  

Doch hier greift die Königin ein und rät ihm, eine Frau zu suchen, weil dadurch nicht 

nur sîn lîp sondern auch  sîn lant geehrt würden und wieder Freude erfahren könnten (7). Ute 

ist nun Herrscherin über das Land und denkt nicht nur an das Wohl ihres Sohnes, sondern 

auch an das Glück der ganzen Sippe. Dabei wird ihr eigenes Wohl nicht erwähnt, es ist also 

möglich, dass sie nie mehr ihre Trauer vergessen wird. 

Den Vorschlag seiner Mutter findet Sigebant gut und handelt auch danach. Hier sieht 

man den Unterschied zwischen dem Verhalten Utes und Sigebants. Während Ute sich nach 

dem Tod ihres Mannes in die Rolle der Herrscherin versetzt, die ohne männliche Hilfe und 

Unterstützung regiert, geht Sigebant schemagemäß vor. Er macht einfach das, was man von 

ihm erwartet: der begunde er volgen sêre als man friunden sol (8/2) und wechselt nicht seine 

Rolle, die für ihn ungewöhnlich wäre. Eine Frau für sich zu finden, das ist für Sigebant 

wichtig, damit er die Herrschaft in seine Hände nehmen kann.3  

Schon in diesen ersten Strophen kommt der Frau eine zu der Zeit besondere Stellung 

zu. Ute ist diejenige, die innerhalb von acht Strophen vier Rollen durchläuft: sie ist Ehefrau, 

Mutter, Witwe und Herrscherin. Als Herrscherin muss sie für das Wohl des Hofes sorgen und 

                                                
2 SCHMITT: Kudrun, S. 218 
3 vgl. auch LOERZER: Eheschließung, S. 4 
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als Mutter muss sie auch ihrem etwas phlegmatischen Sohn Ratschläge erteilen, die dazu 

führen, dass er König wird. 
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Ute II 

Sigebants Frau wird als eine die besten von den rîchen, / diu saz in Norwæge (8/3-4) 

vorgestellt. Hier spielen Sigebants Verwandten die Hauptrolle, denn diese helfen ihm bei der 

Werbung; seine zukünftige Frau scheint hier jedoch absolut passiv zu sein: des hulfen im sîne 

mâge vlîziclîchen. / Si wart im gemahelet (8/4-9/1). Sie wird Sigebant in magetlîchen êren 

gebracht (10/1) und ihr Hofgesinde sorgt für Schätze und Kleider, die sie mitnehmen (12). 

Man erfährt in diesen Strophen noch lange nicht den Namen der zukünftigen Königin, der 

Erzähler wechselt zwischen si (10/2), das minniclîche kint (13/1), dem Status ritterlîche meit 

(14/1) und diu frouwe (14/3). Die meisten von diesen Bezeichnungen wiederholen sich dann 

noch einmal (16/1; 17/2) und schon in der Strophe 17/4 wird von einer küniginne gesprochen 

und die gleiche Bezeichnung wiederholt sich gleich in der Strophe 18/2.4 Das ist bei Sigebant 

nicht der Fall. Er wird zwar schon in der Strophe 13/4 als der júnge künic und in der Strophe 

15/4 der vogt von Irlande genannt, doch diesen beiden Titeln widerspricht die Strophe 18/2, 

wo Sigebant kneht genannt wird im Vergleich zu seiner Braut, die wieder als küniginne 

auftritt. Zu seiner Rolle eines Königs fehlt ihm nun der Ritterschlag, den er aber bald 

empfängt (19). Doch um über anderen mächtigen Fürsten König zu werden, braucht er eine 

ständige Unterstützung von seinen Verwandten (18/4).  

Sowohl Sigebant als auch seine Frau sind sehr freigebig (19/2; 20/4; 21/2). Man 

könnte natürlich befürchten, dass die Freigebigkeit des Paares für ihr Königreich gefährlich 

sein könnte,5 doch in den folgenden Strophen wird keine negative Folge dieses Handelns 

erwähnt. 

In der folgenden Strophe bekommt si einen Sohn, der Hagen genannt wird. Erstaunlich 

ist, dass man nun die Vornamen des Königs und des kleinen Sohnes kennt, doch nach drîn 

jâren kennt man den Namen der Königin und nun auch der Mutter Hagens immer noch nicht. 

Die Königin wird noch weitere zwanzig Strophen muoter (23/4), in der Strophe 26/2 sogar 

wîp, küniginne (26/2) und sî (29/1) genannt.  

Eines Tages setzt sich die Königin zu Sigebant, um mit ihm zu reden. Da sie sich 

bestimmt ihrer Aufgabe bewusst ist, die darin liegt auch den Herrschaftsverband zu 

repräsentieren, spricht sie ihn sehr offen und selbstbewusst an. Sie äußert ihre Sorge aus ihrer 

eigenen Perspektive, womit sie zeigt, dass sie auch selbständigen Denkens fähig ist. Das 

Gespräch des Paares ist ausschließlich „auf einer politischen Ebene angesiedelt, in der es 

                                                
4 vgl. hierzu LOERZER: Eheschließung, S. 12: Dass das Mädchen lange nicht unter ihrem Namen auftritt, 
bedeutet nicht, dass es an ihrer Achtung mangeln würde. 
5 vgl. BUMKE: Höfische Kultur, S. 482 
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nicht primär um die êre des Herrschers, sondern um die politische Effizienz der gemeinsamen 

Herrschaftsausübung geht.“6  

Die Position der Braut ist durch ihre königliche Abstammung gesichert. Sie hat adlige 

Erziehung erfahren, was heißt, dass sie sich ihrer Aufgabe bewusst ist, die darin besteht, ihren 

Mann in seinen Pflichten als König zu unterstützen. Dass sie ihren Vater als gutes Beispiel 

nennt und das falsche Handeln anderer Fürsten erwähnt, deutet auf ihren guten Einblick in die 

politische Sphäre und die Machtmechanismen der Feudalherrschaft hin. 

Man kann auf keinen Fall sagen, dass die zwei Geschlechter hier ungleiche Stellung 

hätten. Die Königin bezeichnet sich und ihren Mann als wir (26/3), sie stellt sich auf die 

gleiche Ebene mit ihrem Mann und betrachtet das Paar als eine Einheit. Das ist 

wahrscheinlich auch der Grund, warum sie nun auch ihre Meinung ohne Angst und Zweifel 

laut offenbart, weil ja nicht nur der Ruf ihres Mannes sondern auch ihr eigener Ruf gefährdet 

ist. Sie spricht von einer Tatsache, die sie nicht verschweigen will: ‚mich wundert einer mære, 

der ich verdagen niht enwil.’ (26/4). Das Verb „wollen“ drückt hier die Direktheit aus, mit der 

sie ihre Meinung auch frei äußern wird. Eine Einführung in das Problem kümmert sie wenig 

und sie geht direkt zur Sache (27 f.). Sie verlangt von Sigebant mehr Feste und mehr 

Freigebigkeit seinen Rittern gegenüber (29), denn man muss ja die Treue der Ritter irgendwie 

sichern. Ihre Argumentation deutet auf die politische Relevanz des Festes hin.  

Zusammengefasst fürchtet sie sich, dass ihr Mann sich zu wenig um seine repräsentativen 

Pflichten kümmert. Doch sie beschuldigt nicht nur ihn, seine  Pflichten vernachlässigt zu 

haben, sondern sie spricht wieder von wir, vergleicht dabei aber noch das Verhalten und 

Herrschen ihres Vaters mit dem von Sigebant (30). Zwar bittet sie ihn, dass er ihr die Worte 

nicht übel nimmt, doch in den Strophen 31 und 32 provoziert sie ihn zu einer zornigen 

Reaktion, weil sie ihm regelrecht diktiert, wie er sich als ein künic sô rîcher verhalten sollte. 

Sigebant erklärt ihr zwar, dass er sich bemüht, dem Verhalten eines guten Königs zu 

entsprechen, damit man ihn nicht belehren muss, doch dies scheint nicht zu genügen, denn er 

handelt nicht nach den Vorstellungen der Königin und seines Hofes. Seine Frau wird mit 

seiner bösen Reaktion nicht eingeschüchtert und vermittelt ihm gleich ein paar Beispiele, wie 

sie sich ein richtiges Handeln von ihm vorstellen würde (34).7 Es ist möglich, dass sie auf 

dem Hof ihres Vaters ein solches Verhalten beobachtet hat und nun ihre Erfahrung Sigebant 

vermitteln will, dem ein solches Vorbild wegen des frühen Todes seines Vaters fehlen dürfte.  

                                                
6 SCHMITT: Kudrun, S. 219 
7 vgl. WEEGE: Kudrun, S. 13 
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Wenn sie dann dem König anbietet, ihm beim Organisieren des Festes zu helfen: sô 

wil ich boten senden nâch mînen mâgen (34/3), ist Sigebant einverstanden. Er merkt 

wahrscheinlich, dass es von Vorteil sein kann, wenn er sich an der Tradition orientiert, denn 

er sagt: ‚ich wil iu gerne volgen, als ez mêr geschach, / daz man nâch frouwen râte lóbeten 

hôchzîte.’ (35/2-3). Er versteht diesen Ratschlag seiner Frau nicht mehr als eine Frechheit 

oder einen Versuch, seine Macht mehr an sich zu nehmen, sondern er kennt solche Fälle und 

findet es deswegen akzeptabel.  

Das vorbildliche Verhalten der jungen Königin wird immer wieder deutlich während 

des gesamten Festes. Sie ist freigebig und verteilt Kleider an die Frauen. Der weibliche Besitz 

hat hier auch eine politische Funktion, denn neben Utes höfischem Benehmen (46) wird damit 

der vorbildliche Verlauf des Festes unterstrichen.   

Erst bevor es zum ersten buhurdieren gekommen ist, wo das Fest also richtig losgeht, 

wird die Königin zum ersten Mal mit ihrem Namen Ute genannt (42). Sie sitzt obene an der 

zinne (44), was für Damen bei solchen Festen typisch war, doch der Königin verleiht diese 

Position eine besondere Stellung, in der sie Überblick über das ganze Geschehen hat. Sie kann 

nicht nur das Geschehen beobachten sondern es auch bewerten und ihren Mann dafür loben, 

dass er sich bei den Gästen sehen lässt (44). Nachdem Sigebant auch an den Spielen 

teilgenommen hat, übernimmt zur Abwechslung wieder Ute die wichtige Rolle des Begrüßens 

der Gäste (46), was neben deren Beschenken zu den Aufgaben einer adligen Dame gehörte.8 

Dabei verhält sie sich wieder als eine höfisch erzogene Dame, denn sie grüezen dô began die 

fremden zuo den friunden.  

Inzwischen erscheint der kleine Hagen in der Begleitung der Frauen, die ihn auch 

gegen seinen Willen erziehen sollen (23-24). Diese hören die laute Musik und lassen das eine 

Mädchen mit Hagen alleine stehen, das dann beim Angriff eines Greifen den Jungen verlässt, 

um sich selbst zu retten (56-57).  

Ab dieser Stelle wird Ute wieder namenlos: der künig und ouch sîn wîp (60/3). Sobald 

sie ihren Namen neben Sigebant gewinnt und Dank der Entscheidung über das Fest und ihre 

Position am Hofe festigt, scheitert sie als Mutter. Da es schon in einer früheren Szene 

angedeutet wurde, dass Hagen lieber bei den Männern sich aufgehalten hätte, fällt es auf, dass 

ihm von seinen Eltern nicht genügend Spielraum angeboten wird, sich als Mann und 

zukünftiger Herrscher zu entwickeln. Genauso wie Ute I und nun auch Ute II Sigebants Leben 

regeln, würden nun auch bei Hagen die Frauen die Hauptrolle bei seiner Erziehung spielen. 

                                                
8 vgl. BUMKE: Höfische Kultur, S. 467 
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Gott aber scheint dem nicht zu wollen und deswegen wird Hagen der Frauenwelt entrissen, 

um in eine zweite Frauenwelt gebracht zu werden, wo er sich aber schon als richtiger Held 

und Beschützer entwickeln und realisieren kann.  

Nach diesem Unglück trauern alle, am meisten aber Sigebant, der sogar sehr bitter 

weint. Ute trauert zuerst mit, reißt sich aber schnell zusammen und versucht ihn damit zu 

beruhigen, dass got von himele alles regelt und gegen seinen Willen nichts zu machen sei, 

wenn er jemanden sterben lassen will (62). Ihre Worte, die sie zu ihrem Mann spricht, könnte 

man auch als eine Mahnung verstehen. Nicht dass sie als Mutter keinen Schmerz über den 

Verlust ihres Sohnes empfinden würde, doch sie fühlt sich verpflichtet weiter politisch 

verantwortungsvoll zu handeln. Sie handelt sehr ruhig wie eine besonders erfahrene 

Herrscherin, denn sie lässt es nicht zu einem abrupten Abschluss des Festes kommen.9 Sie 

lässt die Gäste noch Geschenke abholen, die ihr ihre triuwe versichern, man sorgt für sie bis 

zu ihrer Abfahrt. Die Königin schließt das Fest auch offiziell damit ab, indem sie Abschied 

von den edlen Frauen nimmt (65 f.). 

Nicht nur die politische Relevanz der Königin für die Sicherung der Herrschaft, 

sondern auch Planung und Durchführung des Festes für die Repräsentation des Hofes und die 

Sicherung der Dynastie gehören zu den Hauptaufgaben, denen sich Ute sehr bewusst ist. Die 

als letzte genannte Aufgabe wird dann erfüllt, als Hagen von seiner Mutter mit Sicherheit als 

ihr Sohn wieder erkannt wird (153).  

Schmitt behauptet, dass man nicht einfach sagen kann, dass Ute ihrem Mann 

gleichberechtigt oder überlegen wäre. Sie meint, dass es sich hier um ein strukturiertes 

Verhältnis zwischen den beiden handelt, das andeutet, dass herrschaftliche Aufgaben wie 

Rechtssprechung, Kriegführung und auch die Einwilligung zum Hoffest in den Händen 

Sigebants liegen, während Ute die Funktion einer Beraterin ihres Mannes – genauso wie Ute I 

ihren Sohn berät - und Repräsentantin der königlichen Macht vertritt.10  

In gewisser Hinsicht kann man mit dieser Äußerung nicht einverstanden sein, denn 

Ute zeigt auch in den schwierigsten Situationen vorbildliches herrschaftliches Verhalten, was 

ihr Mann überhaupt nicht schafft. Der Zusammenbruch Sigebants – der seine Figur eher 

ironisiert - zeigt schließlich, wie schwach dieser Herrscher ist und man kann sich nur fragen, 

ob er zu den oben genannten Aufgaben eines richtigen männlichen Herrschers überhaupt in 

der Lage wäre. 

  

                                                
9  vgl. auch HOFFMANN: Kudrun, S. 271 
10 vgl. SCHMITT: Kudrun, S. 223 
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I.III. Die drei entführten Prinzessinnen 

Hagen wird im Kindesalter auf eine Insel entführt, auf der er mit drei ebenfalls 

entführten Königstöchtern aufwächst. Er ist schon zwar in einem Alter (24/1), in dem er 

hauptsächlich von Männern erzogen werden sollte11, doch die rein weibliche Gesellschaft 

bietet ihm in der Anfangsphase Nahrung, damit er überlebt (82). Sie geben ihm alles, was 

auch sie essen. Später macht Hagen wiederum den Königstöchtern die Tage in der Wildnis 

verträglich. 

Obwohl die Königstöchter jung sind, sind sie schon wîse (81). Sie entstammen 

eindeutig einer christlichen Gesellschaft (81). Sie halten Hagen für einen twerc oder ein 

merwunder, als er sich zum ersten Mal von ihnen sehen lässt (75). Erst als er sich ihnen als 

ein kristen offenbart, haben sie keine Angst mehr vor ihm (76/3; 78/2). Nun tritt er erneut in 

eine weibliche Gesellschaft ein.12  

Das Zusammenleben der Kinder wird nicht durch höfische Maßstäbe gekennzeichnet, 

sondern basiert auf gegenseitiger Hilfe, Unterstützung und Verteilung der Aufgaben: Die 

Mädchen kümmern sich um die Nahrung, Hagen übernimmt anhand der gefundenen Rüstung 

die Aufgabe des Beschützers (90 ff.). Nachdem er den Greifen – seinen ersten Feind – besiegt 

hat, nennt er zum ersten Mal die Mädchen sîne frouwen (95/2) und er hat nun die Rolle eines 

Prinzessinnenbefreiers erfüllt. Hagen ist nun also Leiter der Gruppe geworden, Herrscher über 

die Insel und er ist auch endgültig frei von der Fürsorge der Frauen. Das Mannwerden Hagens 

wird aber ständig mit der Anwesenheit der Frauen verbunden, was heißen könnte, dass er 

nicht zum richtigen Mann werden kann ohne die weibliche Gemeinschaft.13 Dadurch, dass 

Hagen für adäquate Bedingungen sorgen kann, beweist er seine männliche Dominanz über die 

Frauen. Sie werden langsam zum Besitz Hagens, der sie nun auch vor anderen Männern 

beschützen muss. Da Hagen ja keine männliche Erziehung erhält, scheint diese Dominanz von 

Gott gewollt und natürlich zu sein.14  

Hagen und die Mädchen brauchen in diesem „Naturzustand“15 keinen truhsæsen oder 

schenken, sie können zu viert einen harmonischen Bund bilden. Es besteht aber kein 

natürlicher oder harmonischer Einklang zwischen den Frauen und der Wildnis. Es ist für sie 

im Gegenteil beschwerlich und unangemessen. Da ihnen die nötige Kraft fehlt, können sie 

sich nicht wie Hagen die Natur gewaltsam aneignen. Dazu ist nur der Mann in der Lage. Es 

                                                
11 vgl. SCHMITT: Kudrun, S. 71 
12 vgl. Ebd., S. 71 
13 vgl. Ebd., S. 82 
14 vgl. Ebd., S. 83 
15 Ebd., S. 72 
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wird geschildert, wie Hagen sich selbst erzieht und wie schnell er von den wilden Tieren ihr 

Verhalten lernt, das er zum Überleben in der Wildnis braucht (98). Er erschlägt alle Tiere, die 

für ihn und die Mädchen gefährlich sind und er zähmt einen Löwen (101 f.).  Allgemein kann 

man also sagen, dass sich die Frauen hier den Bedingungen anpassen müssen; sie können 

beispielsweise nicht ihr Versteck verlassen, um nicht von einem wilden Greifen angegriffen 

zu werden (95) während der Mann sich die erwünschten Bedingungen auch mit Gewalt 

verschafft. Obwohl die Frauen nur aufgrund der Sammlertätigkeit – die als vorzivilisatorisch 

und primitiv angesehen werden kann16 – überleben können, sollte dies nicht unterschätzt 

werden, denn dadurch wurde Hagen aus seiner tiefsten Not von ihnen gerettet. 

Hagen wächst in Harmonie mit der Natur und den dort lebenden Tieren auf, doch dann 

kommt seine nächste wichtige Rolle: er bringt den Mädchen Fleisch und – wie einst 

Prometheus – Feuer (103 f.). Das ist ein großer Fortschritt in der Gemeinschaft: Nicht nur 

dass sie nun Fleisch essen können, sie alle schöpfen auch Kraft und die Mädchen sogar 

Schönheit daraus (105 f.). Es ist auch einer der ersten Schritte aus der Wildnis zurück in die 

Zivilisation. Das Wichtige, was hier vor allem den Frauen noch fehlt, sind Kleider. Für die 

selbst geflochtenen Kleider schämen sie sich und sie sehen wie wildiu merkint und wildiu 

merwunder aus (107/2; 109/4; 112/3), aber nach den Erzählers Worten hat der Graf nie sô 

hêrlîchiu kunder gesehen (112/4). 

Als wichtige Voraussetzung für die Aufnahme auf das Schiff ist das Bekenntnis zum 

Christentum. Bei den Frauen spielen auch ihre Kleider eine wichtige Rolle. Es scheint also, 

dass sie zu ihrem Menschsein auch noch „weiblich markiert werden müssen“17, um über 

„zivilisierte Weiblichkeit“ zu verfügen.18 Es ist also kein Wunder, dass sie diesen Mangel als 

Grund für Scham betrachten (114/3 f.), obwohl die Ritter auf dem Schiff einphiengen 

vlîziclîche die fürsten tohter tiure (115/3). Es ist aber möglich, dass der zweite große Schritt 

hin zur Zivilisation aber doch die männliche Bekleidung ist, die ihnen zumindest wieder das 

Aussehen von Menschen verleiht. 

Die Mädchen – diu éltíste, diu miteliste, diu jungeste (118/1; 119/1; 120/1) – 

offenbaren ihre adlige Herkunft und erklären, dass sie alle aus einem fernen Land kommen, 

woraus auch folgt, dass sie wahrscheinlich nie mehr zurück nach Hause kommen werden. In 

einer weiteren Szene bekommen die weiblichen Figuren zum ersten Mal die Möglichkeit, für 

                                                
16 vgl. SCHMITT: Kudrun, S. 84 
17 vgl. Ebd., S. 75 
18 vgl. Ebd., S. 76 
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Frieden zu sorgen: Hêtenz niht gescheiden diu minniclîchen kint, / den helt von Garadîe hiete 

er erslagen sint (136/1-2.). 

Bevor Hagen seine Heimat erreicht, wendet er sich zuerst mit seiner Botschaft an 

seinen Vater. Doch es ist ihm wichtig, dass auch seine Mutter benachrichtigt wird, denn nur 

sie erinnert sich wahrscheinlich mit Sicherheit an das goldene Kreuzchen, das ihr Sohn an der 

Brust hat (143).  

Nun kommt auch der Zeitpunkt, in dem Hagen sich eine Frau suchen sollte. Er geht 

dabei nach den Regeln des herrschaftlichen Hofzeremoniells und der feudaladligen 

Gewohnheit vor, das heißt, dass er die ranghöchste der Königstöchter nimmt. Aber es kommt 

noch ein anderer Punkt dazu, den er bei der Wahl berücksichtigen muss: die „Logik von Gabe 

und Gegengabe“.19 Hilde hat sich um Hagen gesorgt und ihre Dienste werden auch im Text 

benannt (169/4; 170/2).  Dafür will sie Hagen auch angemessen belohnen (176/4). Der 

höchste Lohn ist die Heirat mit Hagen, die sie zur Landesherrin macht. Genau nach 

demselben Schema wird auch die jüngste Königstochter belohnt, sie kann nun als Ehefrau 

auch Landesherrin werden, worin ihr Lohn auch besteht (192/4). Um über ein Land herrschen 

zu können, mussten die Frauen einen Mann nehmen, denn sie waren lehnsunfähig. Ihre 

Statusveränderung ist ja vielmehr an eine gesellschaftlich legitimierte Eheschließung mit 

einem Mann gebunden.20 Dies könnte der Grund dafür sein, dass sie auf der Insel nicht mit 

ihren Namen genannt werden. 

Außerdem steht den entführten Frauen nicht viel Spielraum zur Verfügung. Ihr Status 

und Schutz durch den Familienverband sind ihnen genommen worden. Auch nach der 

Rettung durch Hagen haben sie immer noch keine komplette Sicherheit gewonnen, denn sie 

befinden sich auch bei Sigebant in einem fremden Land. 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

                                                
19 SCHMITT: Kudrun, S. 78 
20 vgl. Ebd., S. 84 
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Hilde I 

Hilde wird erst in Strophe 170/1 mit ihrem Vornamen genannt. Es ist der Zeitpunkt, 

wo es schon sicher ist, dass Hagen sie zur Frau nehmen wird, weil er nirgendwo eine bessere 

finden würde: ûz allem lande gerte er für si bézzér deheine (170/4). Doch dies wird nur dem 

Hörer offenbart, Hagens Familie erfährt ihren Namen erst in der Strophe 177/3. Diese 

doppelte Vorstellung Hildes wirkt verwirrend. Sie trat schon in den Strophen 73/3 und 77/1 

handelnd auf, doch ihr Name ist während der gesamten Greifenszene kein einziges Mal 

erwähnt worden. Man kann also nicht sagen, dass es sich hier um ein besonderes Interesse um 

diese Person handeln sollte.21  

Dass Hilde von ihrem zukünftigen Ehemann auch von Herzen geliebt wird, macht die 

Strophe 176/2-3 deutlich: ‚ez zimt mir dester baz, / ob ich von herzen minne diu bî mir trage 

krône’. Außerdem äußert Hagen wieder seine Dankbarkeit dafür, dass Hilde für ihn gesorgt 

hat (170/4). Weege stellt richtig fest, dass Hagen wegen der Not, die er zusammen mit den 

Jungfrauen bewältigen musste, es zu einer tiefen Wertschätzung gekommen ist.22 Schmitt 

ergänzt hier treffend, dass Rezipient(inn)en die Hilde-Hagen-Beziehung als eine Mutter-Kind-

Beziehung verstehen könnten, sie meint aber, dass die Begriffe „Erziehen“ und „Aufwachsen“ 

genauso mit Männern verbunden werden oder auch personenunabhängig auftreten.23  

Dass hier Hildes zukünftige Rolle die Repräsentation des Hofes sein wird, bestimmt 

Hagen im folgenden Satz:  ‚(...), der ich un mîne friunde ze dirre welte hebn wênic schande.’ 

(177/4); der Erzähler fasst diese Tatsache auch noch einmal zusammen: si was wol in der 

mâze, daz lant hêt ir êre. (178,3). Nicht nur Hagens Eltern sind mit der Brautwahl ihres 

Sohnes einverstanden (178/2), sondern auch diu liute sind sich über die gute Entscheidung des 

Helden einig (182/2-3). 

Zum Vermählungsfest gehören natürlich auch die ritterlichen Spiele, die auch hier 

stattfinden. Viele Ritter nehmen daran teil und die Damen schauen ihnen zu. Wie wichtig ihr 

Zuschauen ist bei einem solchen Fest, wird in der Strophe 184/4 geäußert: daz sâhen schœne 

frouwen; jâ wær daz übele beliben. Damit ist gemeint, dass es ein schwerer Verstoß gegen die 

gesellschaftlichen Pflichten gewesen wäre, wenn sie nicht zugeschaut hätten.  

Als Wate und seine Männer von Hagen begrüßt werden sollen, erhebt sich Hilde, als 

sie Wate kommen sieht. Während ihr Mann ihnen entgegenkommt, bleibt Hilde stehen, heißt 

sie höflich willkommen (335 f.) und erwähnt nun die nächsten Schritte, die ihr Mann Hagen 

                                                
21 vgl. LOERZER: Eheschließung, S. 31 
22 vgl. WEEGE: Kudrun, S. 14 
23 SCHMITT: Kudrun, S. 78 
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unternehmen wird, um seine königliche Aufgabe zu erfüllen: ‚nu sol an iu bedenken er künic 

sîn lob und ouch sîn êre.’ (335/4). Außerdem bittet sie ihn bald, dass er ihr erlaube, die 

snellen helde durch mære zuo ir kemenâten lieze, was Hagen auch gleich geschehen lässt 

(338). Denn auch Gespräche zwischen den Helden und den adligen Damen gehören zum 

höfischen Leben dazu. Hildes Rolle in dieser Dichtung ist nicht außerordentlich, denn sie 

verstößt nicht  gegen ihre höfischen Aufgaben, die für sie als adlige Frau typisch sind. 

Hagens Herrschaft, der an stolzen Menschen seine Rache ausübt (195/4), wird als 

äußerst streng dargestellt (194/3). Im Gegenteil zu ihm erfährt man in diesen ersten 

Handlungsteilen nicht viel von seiner Frau Hilde. Sie tritt deutlich in den Hintergrund. Sie 

wird weder vom Erzähler noch vom Volk gelobt und sie ist auch nicht am politischen 

Geschehen beteiligt. Es scheint, als ob sie ihre gesamte Aktivität schon in der Wildnis 

erschöpft hätte und nun in einer Umgebung lebte, wo aus Dankbarkeit nichts mehr von ihr 

verlangt wird. Ihre Position gleicht hier der einer typischen mittelalterlichen adligen Frau. Die 

wichtigste Aufgabe erfüllt sie auch bald: sie bekommt eine Tochter, die ihren Namen tragen 

soll: Hilde. 

Wer das Kind erziehen wird, bestimmt wiederum Hagen:  

 

Dô hiez der wilde Hagene ziehen sô daz kint, 

ez beschéin diu sunne selten noch daz ez der wint  

  vil lützel an geruorte. Sîn huoten edele frouwen;  

 sam tâtens sîne mâge, den er aller beste móhté getrouwen. (198) 

  

 Es ist möglich, dass Hagen mit dieser Benennung seiner Tochter seine Dankbarkeit 

seiner Frau gegenüber wieder beweist. Vielleicht ist dies eine Absicht des Erzählers, der die 

beiden Hilden einander gegenüber stellen möchte. Der Hörer kann hier jedoch nicht so 

einfach wie bei Ute I und Ute II durcheinander kommen: Im Vergleich zu Hilde I nimmt 

später ihre gleichnamige Tochter eine besonders interessante Rolle ein, die das 

mittelalterliche Publikum mit ihrem aktiven Handeln überraschen musste und sogar für das 

heutige Publikum ungewöhnlich ist. Anhand des mittelalterlichen Bildes einer typisch adligen 

Frau kann man ein so besonders selbständiges und führendes Verhalten nicht erwarten.  
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Hilde II 

Bald wird aus dem wilden Hagenen Kinde (566/4) ein wunderschönes Mädchen 

(199/2) und viele Fürsten wollen sie zur Frau nehmen. Der „wilde Hagen“ aber nimmt vielen 

Werbungsboten das Leben. Er ist es also, der die Zukunft seiner Tochter in eigene Hände 

nimmt und nur demjenigen zur Frau geben will, der so stark ist wie er (201/3). Damit 

dezimiert er aber auch die Anzahl von den Werbern, denn als sie von seinem Verhalten 

erfahren, verzichten sie lieber: genuoge, den man ez sagete, die gerten ir ze wîbe nimmer 

mêre (202/4). 

Hildes Person wird sehr oft mit Schönheit verbunden. Dass sie schön ist, wird 

insgesamt ungefähr vierzigmal erwähnt; doch diese typische Kennzeichnung verleiht ihr noch 

keine Individualität:24 Hildes weitere Bezeichnungen wie minneclîch, edel, hêr und rîch sind 

nichts Besonderes in der Frauenschilderung in der mittelhochdeutschen Dichtung.25 Sie ist ja 

königlicher Abkunft und deswegen ist es zu erwarten, dass sie auch besonders oft edel 

genannt wird, was in sich das Adlige und Vornehme vereinigt. Doch es ist doch ihre 

Schönheit, die nicht nur Hagen sondern auch vielen Werbern eine schwierige Zeit bereitet und 

es kommt zu manchem Konflikt (203/4).  

Hetel – der zukünftige Ehemann Hildes - ist Waisenkind und er braucht eine Frau, 

damit er über das von seinen Eltern geerbte Land herrschen kann (209). Nicht etwa deswegen, 

weil er sich einsam fühlen würde, sondern viel mehr, weil er einen Stammhalter braucht, 

damit sein Reich gesichert ist.26  

Morung berichtet Hetel über Hilde: ‚ich weiz eine frouwen, als ich vernomen hân, /  

daz dehéiniu lebet sô schœne nindert ûf der erde.’ (211/2-3).27 Morung hat dies nur gehört, 

aber Horant hat Hilde gesehen und bestätigt diese Aussage: maget alsô schœne ich mêre nie 

bevant als von Irlande Híldé die rîchen (226/2-3). Sogar Wate, der befürchtete Recke, nennt 

später Hilde die schœnesten frouwen, (...), die ich ie gesach mit mînen ougen. (477/3-4). 

Morung ist derjenige, der Hetel den wichtigsten Impuls gibt, um Hilde zu werben: ‚kumt si 

her ze lande, sô hâst du immer freude und wünne.’ (212/4). Sofort bereiten sie sich für die 

Reise vor, die vor allem durch die versteckten Kämpfer in den Schiffen an die Reise wegen 

der Entführung Helenas und an das trojanische Pferd erinnern. 

                                                
24 vgl. HOFFMANN: Kudrun, S. 71 
25 s. Ebd., S. 71 
26 vgl. LOERZER: Eheschließung, S. 36 
27 vgl. auch SCHMITT: Kudrun, S. 105 
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Als Hetels Helden in Hagens Land kommen, interessiert sich Hilde besonders für 

Wate (328; 340; 341; 343; 345; 346).28 Sie ist neugierig auf ihn, doch sie hat immer das 

Gefühl, dass sie sich vor ihm hüten muss, aber obwohl sie noch sehr jung ist, geht sie ihm 

entgegen, wie es sich auch gehört (340). Auch die anderen Damen verhalten sich so, dass man 

sie leicht mit der Königin selbst verwechseln könnte (339).29 Sie empfängt ihn als allerersten, 

vielleicht soll es hier schon deutlich werden, dass es zu einer besonders starken Bindung 

zwischen Hilde und Wate während der Dichtung kommen wird.  

Sowohl die Königin als auch ihre Tochter lassen es sich nicht entgehen und befragen 

Wate scherzhaft nach seinem Gefühl unter so vielen schönen Frauen und ob er nicht lieber im 

Kampf wäre (343). Das könnte man hier als Ironie des Erzählers verstehen, denn die beiden 

Frauen ahnen nicht im Geringsten, warum eigentlich Wate in ihr Land gekommen ist und wie 

nahe ein Kampf liegen könnte. Der Erzähler kontrastiert Wate als Vertreter des Krieges 

deutlich mit den höfischen Damen, die wiederum das friedliche Leben am Hofe darstellen.30  

Horant ist aber die Person, von der die kleine Hilde noch mehr begeistert wird als von 

Wate, weil dieser seine Gesangkunst bewiesen hat. Horant fühlt sich im Gegensatz zu Wate 

wohl unter den Frauen und er ist in der Lage, sich höfisch zu verhalten. Sein Gesang hat Hilde 

so stark beeindruckt, dass sie von dem Zeitpunkt des ersten Hörens eindeutig selbständiger 

wird und den Sänger heimlich in ihre Kemenate kommen lässt, damit er seine Lieder auch ihr 

vorsingt. Ihre erste Reaktion auf die Wirkung des Singens zeigt, dass der Gesang etwas 

„Magisches“ an sich hat31:  

 

Dô er nu hêt gesungen und er von sedele gie, 

 diu junge küniginne frœlîcher nie  

 wider mórgen wart gekleidet mit liehtem ir gewande. 

 Diu junge maget edele, nâch ir vater Hagenen si dô sande. (385) 

 

Die alte Hilde gestattet Horant, dass er an ihrem Hof singt (376), doch jetzt muss die 

junge Hilde ihren Vater dazu überreden, dass er ihn auch weiterhin singen lässt, denn Hagen 

weiß, dass die Fremden stolz sind (387/3) und dass Horant nichts für seine Dienste nehmen 

will. Das Gespräch zwischen dem Vater und seiner Tochter zeigt hier deutlich, dass Hagen 

seine Tochter sehr liebt, denn er würde alles zahlen, damit sie Horant singen hören kann 

                                                
28 SCHMITT: Kudrun, S. 114, bezeichnet ihn sogar als ein „Prachtexemplar“. 
29 vgl. SCHMITT: Kudrun, S. 112 
30 vgl. Ebd., S.115 
31 vgl. LOERZER: Eheschließung, S. 52 
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(387). Die Art und Weise, wie die junge Hilde das Gespräch anfängt, zeigt, wie geschickt und 

geradezu strategisch das Kind mit dem Vater umgehen kann, damit sie bekommt, was sie 

verlangt. Sie spricht ihn mit ‚liebes vaterlîn’ an (386/4) und man sieht, dass sie wirklich ein 

geliebtes Einzelkind ist. Hagen ist aber so von dem Stolz Horants überzeugt, dass er wieder 

geht, ohne auf die kleine Hilde zu hören (388/1) und somit auch das Wiedersehen Hildes mit 

Horant verhindert. Hilde gibt jedoch ihren Wunsch nicht auf und plant, wie sie sich mit 

Horant heimlich treffen kann. Schon als kleines Mädchen kann sie ihr Ziel erreichen und sie 

beweist eine besondere Fähigkeit, Menschen zu manipulieren und mit derer Hilfe ihren 

Willen durchzusetzen.  

Damit Horant nur für die junge Hilde in ihrer Kemenate singen kann, muss sie ihren 

Kämmerer bestechen (391 f.), was von Loerzer richtig als riskant und einmalig gewertet 

wird.32 Bald wird sich zeigen, dass es eigentlich Horants Verdienst ist, dass die heimliche 

Brautwerbung gut gelaufen ist. Denn Horants Gesang dient zum Anlocken der begehrten 

Frau, die die Aufgabe der Helden mit ihrer Neugierde und ihrer Selbständigkeit erleichtert, da 

sie in einem fremden Land nicht um sie kämpfen müssen. 

Horant weiß, wie er sich der jungen Hilde gegenüber zu verhalten hat. Nach dem 

Singen bietet sie ihm Zuflucht an, wenn sie in Zukunft Königin wird, aber damit kann Horant 

nichts anfangen.33 Damit er sich ihre Zuneigung sichert, erwähnt er schon bald seinen Herrn, 

dem er nichts anderes als Hildes Gürtel – das Symbol ihrer Jungfräulichkeit34 oder 

„Selbstübergabe an den Werber“35 - bringen möchte (400). Dieses Motiv des Gürtels, freilich 

in anderer Bedeutung, kommt auch im ‚Nibelungenlied’ vor, wo Siegfried Brünhilds Gürtel 

bei seiner Entjungferungshilfe mitnimmt. Es ist also kein Wunder, dass sich Hetel darüber 

freuen würde, weil ihm durch diesen Gürtelbesitz die junge Hilde gehörte, auch ohne ihre 

freiwillige Zustimmung (400). Ob es aber tatsächlich zur Gürtelübergabe kommt, wird nicht 

gesagt. Beides, der Handschlag und der Gürtel, kann als eine „Bindungsaussage Hildes“ 

verstanden werden.36 Bemerkenswert ist, dass Hilde in bei diesem Fernkonsens selbständig 

über ihre Zukunft entscheidet und ihre Eltern dabei keine Entscheidung treffen können. In 

diesem Fall kann es zu keiner Muntehe kommen, weil Hilde die dafür notwendigen 

Bedingungen gar nicht zulässt. Sie entscheidet sich so, wie sie will.  

                                                
32 s. LOERZER: Eheschließung, S. 55 
33 vgl. Ebd., S. 58 
34 SCHMITT: Kudrun, S. 118 
35 LOERZER: Eheschließung, S. 58 
36 vgl. Ebd., S. 19 
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Hilde will gleich den Namen des Werbers kennen, sie fragt nach dessen Besitz., 

Eigentlich steht aber immer noch Horant im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit, denn er wäre 

der Grund, warum sie Hetel nehmen würde: ‚ich bin im durch dîn liebe holt vil sicherlîchen.’ 

(401/3). Sie will einer Eheschließung zustimmen - ihm bî ligen (405/2) -37, wenn zwei 

Bedingungen erfüllt werden: 1) Hetel muss ihr ebenbürtig sein, 2) Horant wird auch weiterhin 

für sie singen (405/2-3). Schmitt spricht hier von Hildes „naiver Einfalt“, die sie mit dieser 

„unsinnigen Bedingung“ beweist.38 Andererseits muss beachtet werden, dass Horant mit 

seiner Gesangkunst Hetels Hof repräsentiert und Hetel für Hilde attraktiv macht. Es handelt 

sich hier also um keine „naive Einfalt“, wie Schmitt meint, sondern Hilde sieht die 

Wichtigkeit der höfischen Bewährung. Deswegen findet sie es wichtig, dass Horant auf solche 

Art und Weise auch weiterhin Hetels Hof repräsentiert und für einen guten Ruf des Landes 

sorgt. Es ist die Macht der Musik, die Hilde berührt, aber darüber hinaus auch die „Sehnsucht 

danach, geliebt zu werden und lieben zu können“.39 In seinem übermuot hat ihr bis jetzt 

Hagen das Liebendürfen streng verweigert. Was hier auffällt, ist die vorläufige Zusage Hildes 

(401/3), die eigentlich noch nicht wissen kann, was Horant eigentlich wirklich erreichen 

möchte.40 Trotzdem verspricht sie ihm doppelt, einem für sie noch absolut unbekannten 

Mann, gewogen zu sein. Auch diese Entscheidung kann für riskant gehalten werden. Hilde, 

die zwar von der Musik so begeistert ist, dass sie gar nicht anders handeln kann, wirkt hier 

sehr mutig. Vielleicht hängt dies mit ihrer Unerfahrenheit zusammen, sie wird allerdings im 

Verlaufe der Dichtung ihren Mut und Unerschrockenheit eindeutig beweisen. 

Horant weiß genau, wie er Hilde noch fester davon überzeugen kann, in Hetels Land 

zu fahren. Er redet noch von einem Dutzend anderer Sänger an seinem Hof und nach seinen 

Worten ist Hetel der allerbeste (406). Daraus schließt Hilde, dass Hetel sô gefüege ist, und 

erklärt sich bereit, mit Horant das Land zu verlassen (407/4). Das kann eine Erleichterung für 

Horant sein, denn er fürchtet Hagen (304/4) und er riskiert sein Leben und das Leben seiner 

Gefährten. Deswegen muss er sehr gut argumentieren, damit Hilde nicht zu ihrem vaterlîn 

läuft und ihm alles erzählt. Horant offenbart Hilde nun auch seinen Plan und sagt ihr genau, 

was sie machen soll, damit sie mit ihrer Mutter die Schiffe besichtigen darf (409). Hilde ist 

bereit mitzumachen, hat aber doch Angst, dass ihr Vater ihr die Schiffsbesichtigung nicht 

erlaubt. Deswegen soll auch Horant um Erlaubnis bei Hagen bitten und Hilde drei Tage vor 

der Entführung Bescheid geben (419). Hier zeigt Hilde ihre Fähigkeit, das zu erreichen, was 

                                                
37 s. auch LOERZER: Eheschließung, S. 60 
38 SCHMITT: Kudrun, S. 120, s. auch LOERZER: Eheschließung, S. 60 
39 s. HOFFMANN: Kudrun, S. 72 
40 s. LOERZER: Eheschließung, S. 116 f. 
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sie will. Sie ist zielstrebig und auch ihrer Familie gegenüber listig. Sie kümmert sich selbst 

um ihr Wohl und Glück und braucht dazu nicht ihre Eltern. Stattdessen bildet sie ein Team 

mit Horant. Hildes Kämmerer könnte nun noch im Wege stehen und er warnt sie auch vor 

Horant. Dann stellt es sich aber heraus, dass diese beiden Ritter Cousins sind (414 f.). Nun 

darf Hilde keine andere Entscheidung treffen, als mit ihnen wegzufahren, denn sonst würde 

sie ja sogar die Verwandten ihres Kämmerers in Todesgefahr bringen (417/3-4). Hilde hat 

sich aber schon entschieden (419/1-2). Ab dem Punkt kann man von kooperativen Verhalten 

Hildes sprechen, die sie auch später als alleinherrschende Königin gut beweist. 

Im Mittelalter war es üblich, dass die Braut ihren Bräutigam erst am Tag der 

Vermählung zum ersten Mal zu sehen bekam. So ist das auch in diesem Fall, wo Hilde Hetel 

zum ersten Mal sieht. Sie ist aber dann auch sehr bald die Königin seines Landes: In guoten 

siten schône grüezen dô began, / diu sît bî im truoc krône (483/1-2). Bis jetzt verlief die 

Kommunikation zwischen Hilde und Hetel mittels Boten, doch es muss sehr bald zu einer 

innigere Beziehung gekommen sein, denn Hetels Kuss ist keine  bloße „gebräuchliche 

Form“41, sondern er ist innig (483/4). 

Wie begeistert auch Hilde bis jetzt war und sich an das Leben in einem neuen Land 

freute, fürchtet sie sich nun, dass viele ihretwegen sterben werden:  

 

diu edele und diu milde sprach: ‚der vater mîn , 

 kumt er her ze lande, maneger schœnen frouwen  

  er tuot mit sînen handen, des ze der welte niemen mac getrouwen.’ (459/4; 491/2-4)  

 

Vielleicht provoziert Hilde mit diesen Worten Hetel und seine Mannen zum harten Kampf 

gegen ihren Vater, doch sie befindet sich nun in einer sehr schwierigen Situation, weil sie 

weder ihren Vater noch Hetel verlieren will. Es ist also eher unwahrscheinlich, dass diese 

Worte die Funktion einer Provokation zum Kampf haben sollten. Später beweist sie, dass sie 

eine Versöhnung und keine Schlacht erreichen will. Ihre Worte sind viel mehr eine 

Fortsetzung ihrer Klage, weil sie nun merkt, wie weit ihre Entscheidung reichte und welche 

Folgen sie hatte. Während des Kampfes bereut sie schon eindeutig ihre Flucht mit den 

Fremden: ir reise mit den gesten hêt die schœnen Hilden vil sêre gerouwen (499/4). Es stimmt 

auch, dass sich nun Hagen an Hetels Mannen für die Entführung seiner Tochter rächen will 

(510/2-4). Eigentlich ist es Hildes Schuld, dass ihr Vater nicht mehr eingreifen konnte. Später 

                                                
41 WEEGE: Kudrun, S. 18 
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bricht Hilde sogar in Tränen aus, als Hetel und ihr Vater gegeneinander kämpfen (504/4). 

Hoffmann meint, dass sie hiermit mehr als eine bloße Sippengebundenheit beweist und dass 

es sich eher um „die Zuneigung der Tochter zu ihrem Vater“ handelt, weil sie immer noch mit 

ihrem Vater eng verbunden zu sein scheint (386/4; 387/1).42 Weege ergänzt die Bezeichnung 

der „liebenden Tochter“ noch mit der „menschlich fühlenden Frau.“ 43 

Als Hilde sieht, wie ihr Vater von Wate in Bedrängnis gebracht wird, bittet sie Hetel 

traurig, dass er ihren Vater vor Wate rettet (521/1-3). Unmittelbar nach dem Kampf bittet sie 

Wate, um den verletzten Vater und die Mitkämpfer Hagens und Hetels zu sorgen (531 f.). 

Dabei zeigt sie schon eine nähere Beziehung zu Wate, den sie lieber friunt (532/1) nennt. 

Dieser will zuerst Versöhnung zwischen Hetel und Hagen. Dabei bekommt Hilde 

Gewissensbisse, denn sie meint, dass sie jetzt nicht zu ihrem Vater gehen kann, nachdem sie 

freiwillig geflohen ist:  

 

‚getörste ich dar gân!  

 ich hân ab leider verre wider mînen vater getân,  

 daz ich mînen besten friunt niht getar enphâhen.  

 im und ouch den sînen wœn mîn gruoz harte müge versmâhen.’ (534)  

 

Sie ist also nicht ohne Schuldbewusstsein, denn sie hat die „kindlichen Pflichten“ gegenüber 

ihrem Vater verletzt.44 Der „wilde Hagen“ jedoch, von dem man nun eine Strafe erwarten 

würde, ist gleich bereit, seine Tochter zu sehen und begrüßt sie herzlich (538). Wate verbindet 

ihm die Wunden schnell, damit Hilde nicht mehr weint (539/3-4). Auch auf den grimmigen 

Wate wirken Hildes Tränen versöhnend. Hilde weiß genau, wie und mit welchen Mitteln sie 

auf die Männer Einfluss nehmen kann, was ihre Klugheit beweist. 

Es gibt zwei mögliche Begründungen, warum Hagen nicht böse auf seine Tochter ist: 

Er ist ihr dankbar dafür, dass sie ihm vielleicht das Leben gerettet hat. Und nicht nur das. Sie 

schafft es noch, dass der alte Wate weichherzig wird und ihrem Vater – seinem Feind – die 

Wunden verbindet, ohne dass die beiden Könige sich versöhnt hätten. Wate verzichtet also 

auf seinen Plan wegen Hildes Tränen. Der zweite Grund wird von Hagen direkt 

ausgesprochen:  

 

                                                
42 vgl. HOFFMANN: Kudrun, S. 73 
43 WEEGE: Kudrun, S. 19 
44 HOFFMANN: Kudrun, S. 75 
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‚Ich wil si sehen gerne, swie si habe getân.  

 Ich minne ouch ir enphâhen; war umbe solte ichz lân  

 hie in fremeden landen, ich en næme ir grüezen?’ (536/1-3)45 

 

Von einer besonders innigen Bindung an Hildes Mutter wird nichts erzählt. Das 

einzige Mal, wo in dieser Entführungsphase eine Reaktion Hildes auf den Raub ihrer Tochter 

zum Ausdruck kommt, ist die Szene, als die Schiffe mit Hilde Hagens Land verlassen: der 

alten küniginne wart nâch ir vil lieben tohter ande (446/4). Zum Schluss dieses 

Handlungsteils freut sich jedoch die alte Hilde, dass es ihrer Tochter gut geht, und sie ist 

darüber erleichtert (561). Es ist allerdings Hagen, der sich um die Erziehung der Tochter 

kümmert (198), um sie kämpft, bei ihrer Hochzeit dabei ist und sie auch das letzte Mal küsst 

(559/1). Die junge Hilde selbst wird später deutlich mehr Einsatz für das Wiedergewinnen 

ihrer Tochter Kudrun zeigen. 

Bald wird Hilde auch gekrönt (547) und sie wird mit Hetel verheiratet. Hildes Rolle 

wird nun sein, gut zu herrschen, damit man nichts Böses von ihr hört, denn es würde nicht zu 

ihr passen:  

 

‚ir sult krone tragen,  

 daz ich und iuwer muoter iemen hœren sagen,  

 daz iuch iemen hazze. ir sît sô guotes rîche,  

 liezet ir iuch schelten, daz stüende iuwerm hôhen namen unlobelîche.’ (558) 

 

 Hilde steht also keine einfache Aufgabe bevor, die sie jedoch vorbildlich erfüllt und noch 

anhand ihrer Klugheit und Flexibilität zu einer der wichtigen Frauen dieser Dichtung wird. 

In diesem Teil zeigt Hilde, dass sie trotz ihres jungen Alters und obwohl sie von 

Hildburg noch weiter erzogen werden soll, wirklich selbständig handeln und denken kann. Sie 

kann gut mit ihrem Vater umgehen und kann sogar Wate mit ihren Tränen manipulieren. Sie 

ist sehr schnell zu einer Heirat bereit, lässt sich bereitwillig in ein fremdes Land entführen, 

ohne sich zu fürchten, sowie vor fremden Menschen aufzutreten. Außerdem schafft sie es, in 

wenigen Momenten zwei Feinde miteinander zu versöhnen. 

Der Kudrun-Teil bestätigt noch deutlicher, dass Hilde tatsächlich eine selbständige 

Person ist. Hilde ist sich ihres Standes sehr bewusst, denn sie lehnt Hartmut – der in der Rolle 

                                                
45 s. dazu auch LOERZER: Eheschließung, S. 76 



 

 - 21 - 

eines Werbers um Kudrun auftritt – mit den Worten ab, dass ihr Vater seinem Vater viele 

Burgen zum Lehen gegeben hat und er deswegen nicht ihrer Tochter Kudrun ebenbürtig ist 

(610). Sie lässt sogar das Gespräch zwischen Hetel und Hartmut nicht weiterführen und sagt 

Hartmut scharf ab: ‚sî wirt niht sîn wîp’ (612/1). Und ihr Wort erhält hier eine größere 

Bedeutung als das des Königs. Schon zum zweiten Mal wird hier deutlich, welche wichtige 

Rolle den Frauen in der ‚Kudrun’ zukommt, ob es sich um eine ausschlaggebende 

Entscheidung handelt, oder ob sie oft politische Meinungen selbstbewusst vertreten. Im 

Vergleich zu dem Brautvater, der die Werbung schemagemäß ablehnt (608),  argumentiert 

Hilde sachlich und definiert auch den Grund für die Ablehnung. Loerzer hält sie deshalb für 

die „dialektischere“ Figur46. Hilde nimmt auch an der Beratung teil, wo man die Frage lösen 

will, wie man sich am besten vor Herwigs Angriff schützt (636), was für eine adlige Dame zu 

der Zeit überhaupt nicht gewöhnlich war. Hetel fragt auch seine Frau: ‚waz redet ir danne? 

ich hœre uns gésté zu hûse bringen.’ (635/4). Hildes Antwort lautet sehr tolerant: 

 

‚ez dunket mich niht unbillîch, ob ein ritter tuot  

 mit liebe und ouch mit leide daz man ûf êre prîse.  

 wie möhte im misselingen? Hérwîc ist biderbe unde wîse.‘ (636/2-4) 

 

Sie ist also nicht gegen Herwigs Werbung um ihre Tochter. Wahrscheinlich deshalb, weil sie 

ja selbst früher auch umworben und entführt wurde, nun aber glücklich ist. Sie weiß aus 

eigener Erfahrung, dass es nicht nötig ist, dass die Eltern sich hier zu viel einmischen, denn 

die selbständige Entscheidung der Braut ist letztlich ausschlaggebend. In dieser Hinsicht ist 

ihre Denkweise sehr modern und fortschrittlich. Sie meint nur, dass man vorsichtig sein sollte, 

dass nicht das Leben von Menschen bedroht wird (636/2). Sie ist also am Geschehen direkt 

beteiligt und sie wird auch immer wieder zusammen mit Hetel genannt (641/1; 659/2 ff.). Sie 

kennt auch die gesellschaftlichen Normen sehr gut. Deswegen kann sie nicht nachvollziehen, 

warum Hetel Herwig – einen Mann, der sich mit allen seinen Kräften um Kudrun bemüht – 

abweisen sollte. Hetel will zwar für seine Tochter einen ebenbürtigen Mann, allerdings weist 

er auch Könige ab, die sehr mächtig sind. Hilde verlangt von den Werbern zwar auch 

Ebenbürtigkeit, doch sie ist viel toleranter als ihr Mann. 

Hilde trifft selbständig auch die Entscheidung darüber, dass Kudrun noch ein Jahr bei 

ihr bleiben soll (666/2-4). Doch dies ist nicht die letzte Entscheidung Hildes. Bald muss Hetel 
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die beiden Frauen verlassen, weil er Herwig zur Hilfe eilen muss, der von Siegfried bedrängt 

wird. In dieser Situation bleibt Hilde also nichts anderes übrig, als notgedrungen sehr 

wichtige Entscheidungen zu treffen. Als Hartmuts Boten wegen der Werbung um Kudrun zu 

ihr kommen, zeigt Hilde ihre verinnerlichte höfische Verhaltensweise, denn sie weiß, welche 

Aufgaben sie als Königin zu erfüllen hat (766 ff.). Zuerst lässt sie die Boten reich beschenken. 

Als sie aber sieht, dass ihre Freundlichkeit nicht viel Erfolg hat, wird den Boten auch gedroht:  

 

daz si vorhten gar kleine ir zorn und ir haz.  

 ob si niht wollten trinken de küniges Hetelen wîn,  

 man schankte mit dem bluote im und ouch den recken sîn. (773/2-4) 

 

 Die beiden Frauen zeigen keine Furcht vor den Boten und ihrem Herrn, Kudrun lacht 

sogar laut auf, als die Boten mit einem baldigen Angriff drohen (771). Beide Frauen verhalten 

sich sehr selbstbewusst und selbständig, zumal die Drohungen fast immer von den Männern 

kommen, die ein Heer besitzen und es führen können. Hier aber sind die Mutter und Tochter 

alleine in ihrem Land und schon erklären sie sich bereit, ihre Ritter in den Kampf zu schicken. 

Doch Hildes Einschüchterungsversuche gelingen nicht und es kommen Hartmut und Ludwig 

mit ihren Mannen.  

Der normannische Überfall auf Matelane ist nun abzuwehren, leider sind aber die 

meisten Mannen Hetels nicht anwesend und so ist es auch eine kluge und taktisch richtige 

Entscheidung Hildes, wenn sie befiehlt, dass man das Burgtor schließen soll (779/4). Leider 

stehen sich hier aber die Vorsicht einer Frau und der männliche übermüete (781/2) gegenüber, 

weil die Männer sich nicht belagern lassen wollen (780). Diese Entscheidung ist zwar viel 

ruhmvoller, ist aber im Endeffekt aussichtslos, denn die Ritter überschätzen sich selbst nur. 

Auch Hetel stellt später fest, dass man sein Land schlecht behütet hat (823/2). Nun können die 

Frauen aber nichts anderes machen, als dem Kampf zuzuschauen. Wahrscheinlich will der 

Erzähler hier sagen, dass es wesentlich weniger Unglück gäbe, wenn man in der 

entscheidenden Phase mehr auf Frauen hören würde. Denn diese Phasen sind meistens die 

letzten, in denen die Frauen noch ihre Meinung äußern können. In der folgenden Phase – in 

der Phase des Kampfes – können sie nicht mehr viel ändern oder entscheiden. 

Bald bereuen Hetels Kämpfer, dass sie den Anweisungen Hildes nicht gefolgt sind 

(788). Das Einzige, was Kudrun machen kann, ist weinen (791/3) und Hilde trauert auch nur 

noch, als man auf den Zinnen Hartmuts Fahne flattern lässt (792/4). Kudrun wird nun nach 

Ormanie entführt (794/4), weil Hetels Mannen unvorsichtig waren und Hetel selbst nicht zur 



 

 - 23 - 

richtigen Zeit am richtigen Ort ist. Schließlich müssen Frauen wegen einem Heer von 

Männern leiden und für die männliche Selbstüberschätzung büßen. Es handelt sich allerdings 

nicht um ein Leid, das schnell wieder vergeht. In diesem Fall dauert er lange Jahre. Wie 

gesagt, stehen am Anfang dieses Unglücks die unvorsichtigen Männer und eine Frau wird 

bald alle ihre Kräfte dafür einsetzen müssen, dass der Schaden wieder gut gemacht wird. 

Wie schnell alles passiert, zeigt auch das Verhalten Hildes, mit dem der Erzähler die 

Tiefe ihrer Empfindung zum Ausdruck kommen lässt:  

 

Wie trûric si liezen des wirtes wine stân!  

 dô îlte diu küniginne in ein venster gân,  

 daz si nâch den mageden her nider möhte schouwen. (802/1-3) 

 

Diese Geste sagt über die in der Dichtung bis dahin nicht besonders deutliche innere 

Verbundenheit Kudruns mit ihrer Mutter viel mehr aus, als Worte. Frau Hilde bricht hier nicht 

zusammen. Sie bleibt nicht zu lange trauernd und passiv in dem verwüsteten Land stehen und 

lässt ihrem Mann gleich die traurige Nachricht bringen (805/4). Sie handelt sehr schnell und 

klug, weil sie sich dessen bewusst ist, dass nur das Klagen nichts helfen würde. 

Als Hetel die Nachricht erfährt, bereut er, dass man Hartmut damals nicht 

verschwiegen hat, dass er Kudrun nicht ebenbürtig ist. Der Unterschied zwischen der 

Reaktion Hildes, Hetels und Herwigs auf die Entführung Kudruns liegt in den Tränen, die die 

beiden Männer weinen. Keiner von ihnen ist nun fähig, eine Lösung der Situation zu finden. 

Das übernimmt der alte Wate, der schon eine Strategie entworfen hat, die zur Versöhnung 

zwischen Herwig und Siegfried führen soll (826). Hier bedeutet die Versöhnung jedoch nichts 

anderes als Gewinn einer größeren und stärkeren Armee, die zum weiteren Kampf vorbereitet 

werden soll. Er reagiert genauso rasch und klug wie auch Hilde. Nur sein Mannsein ist hier 

vom Vorteil, weil es ihm zumindest die Aufmerksamkeit der anderen Kämpfer sichert, die ihn 

für einen erfahrenen Recken halten. Der zweite bedeutende Vorschlag kommt nun auch von 

Wate, der rät, die Pilgerschiffe zum Kampfzug zu verwenden (838 f.). Auch bei dieser Frage 

weiß sich der verwirrte und unglückliche Hetel nicht zu helfen (837).  

Doch die Boten müssen später der Königin mitteilen, dass man Kudrun nicht befreien 

konnte, und dass Hetel noch von Ludwig erschlagen worden ist (881/1). Hier zeigen die 

Recken viel Furcht und Respekt gegenüber Hilde. Morung fürchtet die Reaktion der Königin 

Hilde, wenn sie die Nachricht erfährt: ‚noch sanfter ich von frouwen Hilden wære.’ (907/4). 

Genauso wie Ortwin Angst hat, seiner Mutter zu begegnen (920). Hilde ahnt schon, dass der 
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Kampf nicht gut für sie ausgegangen ist und sie beklagt nicht nur Hetel und Kudrun, sondern 

auch ihre êre, die sie dadurch verloren hat (926). Die êre der Frauen ist auch von dem 

Handeln der Männer abhängig. Obwohl sich Hilde richtig verhält und eine gute Königin ist, 

verliert sie ihre êre wegen den unfähigen Männern, die sie umgeben. 

Hilde hat denjenigen verloren, mit dem sie eine regierende Einheit bildete und dessen 

Worte von den Mannen ernst genommen wurden. Jetzt steht sie verlassen da. Doch Wate 

übernimmt nun die Rolle des persönlichen Ratgebers und plant gleich auch einen Rachezug 

gegen Hartmut. Dass die Durchführung seines Vorhabens aber noch einige Jahre dauern wird, 

macht er mit den folgenden Worten deutlich:  

 

‚noch nâch disen tagen,  

 sô uns die liute erwahsent hie in diesem lande,  

 sô tuo wir Ludewîge unde Hartmuote ouch alsam ande.’ (928/2-4) 

 

 ‚hei, solte ich daz geleben!  

 allez daz ich hête wolte ich dar umbe geben,  

 daz ich errochen wurde, swie sô daz geschæhe,  

 daz ich vil gotes armiu mîne tohter Kûdrûn gesæhe.’ (929) 

 

 Mit diesen Worten zeigt sich Hilde als die erste Frau dieser Dichtung, die sich an ihren 

Feinden rächen möchte. Mit ihrer Entscheidung zur Rache ähnelt sie stark Kriemhild. Bis jetzt 

waren nur die männlichen Figuren rachsüchtig, doch hier kommt es zu einer besonderen 

Situation: Die Königin hat ihre Ehre, ihren Mann und ihre Tochter verloren. Jetzt will sie, 

genauso wie Hagen einst für sie, für ihre Tochter kämpfen – jedoch ‚nur’ mit den Mitteln, die 

ihr als Frau zur Verfügung stehen – sie wird niemals wie Kriemhild zum Schwert greifen, 

oder wie Brünhild mit den Männern ihre Kräfte messen. Die Entführer sind noch nicht gerächt 

worden, doch ihr steht auch kein Heer mehr zur Verfügung. Ihr Mann ist tot und Wate wartet 

auf Nachwuchs. Hilde, die nun allein stehende Herrscherin, muss in sich sowohl die 

männliche als auch die weibliche Rolle vereinigen, versöhnen und rächen können und 

gleichzeitig Wate und anderen Kämpfern Befehle erteilen. Das ist die Aufgabe, die sie als 

Frau für ihren Mann vertreten kann, in den Kampf müssen dann aber die Männer ohne sie 

ziehen. Genauso wie Hetel und Sigebant, ist  auch Hilde nun vor Trauer handlungsunfähig 

geworden, deswegen muss sie Wate zweimal ermahnen: ‚frouwe, lât daz klagen’ (928/1; 

930/1). Dann schlägt Hilde vor, dass man den begangenen Schaden an den Pilgern wieder gut 
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macht (932). Das Sündenbewusstsein soll mit einer materiellen Entgeltung ausgeglichen 

werden.  

Nach dem Klagen setzen sich Hildes Helden mit ihrer Königin zu einer Besprechung 

zusammen, um einen Feldzug zu planen (939). Interessant ist, dass hier nicht Herwig, also der 

Ehemann, die Hauptrolle bei der Befreiungsplanung spielt, sondern immer die Mutter der 

Entführten in den Vordergrund gestellt wird.. Hilde zeigt sich hier ziemlich zielstrebig und 

ungeduldig, denn sie möchte so schnell wie möglich ihre Tochter sehen (941/4; 943). Man 

kennt das genaue Alter Hildes nicht, deswegen lässt es sich schwierig vermuten, ob sie 

deswegen Angst hat, ihre Tochter nie mehr sehen zu können: ‚mir vil armer frouwen ist der 

tac ze lanc gegeben.’ (943/2). Wichtig ist hier, dass sie zusammen mit den erfahrenen 

Kämpfern sitzt und selbstsicher einen Kampfzug plant, was für eine adlige Dame überhaupt 

nicht in Frage kommen sollte! Bei ihr ist keine Scham vor fremden Männern zu beobachten, 

sie hat die Fähigkeit, wie ein Mann zu denken und handeln. Im Mittelalter war es für eine 

Frau nicht angemessen, Rache auszuüben. Hilde kann aber durch einen Stellvertreter ihre 

Rachegedanken verwirklichen. Durch ihre Klage drückt sie diesen Wunsch – ähnlich wie 

Kriemhild – aus (929/1 ff.). 

Jedenfalls ist ihre Selbstcharakterisierung als gotes armiu (929/4) nicht endgültig, 

denn dadurch, dass sie die Möglichkeit der Rache hat, hat sie eine neue Hoffnung auf ein 

Wiedersehen mit der Tochter. Sie klagt zwar, dass Gott fern sei, aber sie vertraut nun wieder 

auf die Hilfe Gottes und strebt Rache an (943/1)47. Was ihrem Leben „einen neuen Inhalt gibt, 

ist der Gedanke an die Rache“48. Die Rache wird sie dann niemandem überlassen, sondern 

wird daran mit allen ihren Kräften teilnehmen. Es ist eigentlich das Einzige, was sie in ihrer 

Situation als Frau machen kann. Es steht ihr nicht zu, militärische Aufgaben durchzuführen 

und deswegen wird dadurch auch nicht ihre Machtqualität gemindert.49 Ganz im Gegenteil: 

was das Organisatorische betrifft, handelt Hilde – so wie Kriemhild bei der Racheplanung - 

ausgezeichnet. Deshalb reißt sie sich schnell zusammen und handelt: Sie lässt nun zwanzig 

Schiffe bauen, die Wate und seine Mannen zu ihren Feinden bringen können (946). Und da 

hören ihre Aktivitäten nicht auf. Sie lässt – damit Gott ihren Recken hilft – den Mönchen auf 

dem Wülpensand genug Nahrung bringen und ein großes Münster, Kloster und Spital bauen 

(949 f.). Der Erzähler bewertet dies mit folgenden Worten: frou Hilde diu was vil wîse. 

(949/4), denn Hilde überlässt nichts dem Zufall. Des Name des XXII. Handlungsteils heißt 

                                                
47 vgl. WEEGE: Kudrun, S. 35 
48 s. HOFFMANN: Kudrun, S. 76 
49 vgl. auch SCHMITT: Kudrun, S. 231 
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sogar: Wie Hilde herverte nach ir Tohter. Sie kann erstaunlich gut die Herrschaft über dem 

Land auch ohne ihren Mann in eigene Hände nehmen, womit sie sich von Laudine im ‚Iwein’ 

unterscheidet, die einen Mann braucht, um regieren zu können. Keine der Frauen – außer 

Gerlint, die jedoch als das negative Gegenbild zu Hilde II darstellt - in dieser Dichtung 

beweist eine solche Fähigkeit. Für einen feudalen Rezipientenkreis musste sie eine besondere 

Ausnahmefigur sein, die man in der Realität kaum vorfand. Wenn man nicht wüsste, dass 

Hilde nun Witwe ist, würde man nur mit Schwierigkeiten merken können, dass in ihrem Land 

ein männlicher Herrscher fehlt. Sie geht absolut selbständig vor und braucht keinen Mann 

neben sich. Das dürfte auch der Grund dafür sein, warum sie keinen Mann sucht, der Hetel 

ersetzen könnte. Ihre wichtigste Aufgabe besteht zwar darin, Kudrun zu befreien, doch auch 

nach dem erfolgreichen Befreiungszug und der großen Versöhnung zeigt sie keine Initiative 

einen Mann für sich zu suchen. Sie fühlt sich nicht schwach und auch ihrem Sohn übergibt sie 

ihre Krone, sondern sie bleibt als Alleinherrscherin zurück. 

 Obwohl der Erzähler den Hilde-Teil mit dem Kudrun-Teil abbricht und somit Hilde 

für eine längere Zeit der Aufmerksamkeit des Hörers entzieht, wird Hildes Namen dennoch 

häufig erwähnt. Erst später betritt Hilde wieder die Szene, denn ihr kommt eine nicht einfache 

Aufgabe zu: sie ist für die gesamte Planung des Befreiungs- und Rachezuges verantwortlich. 

Sie hat die Hoffnung auf Kudruns Befreiung nie aufgegeben (1071/2-4) und sie bereitet 

immer klug und aktiv die Rache vor (1072 f.). Sie wartet geduldig, bis die junge Generation 

alt genug für einen Kampf wird und sendet sie dann aus, um neue Verbündete aufzutreiben. 

Dann setzt sie den Tag fest, an dem die Anfangsphase des Racheunternehmens kommt (1075). 

Es soll in der Weihnachtszeit passieren, was zeigen dürfte, wie wenig sich „die beiden 

Sphären – die christliche und die germanisch-heldische – durchdrungen haben und wie sehr 

die christliche am Rande bleibt“50. Hilde trifft alle wichtigen Schritte für die Durchführung 

des Feldzuges. Nicht nur, dass sie Schiffe bauen lässt und auf kampffähigen Nachwuchs 

wartet, sondern sie bestimmt noch, wann genau die Befreiung einsetzen wird. Sie ist fähig, 

alles bis ins kleinste Detail zu organisieren. Es ist deswegen kein Wunder, dass der Erzähler 

mehr die Aktivität Hildes beschreibt, als die von Wate. 

Immer wenn es um die Vorbereitung für den Rachezug geht, steht Hilde im 

Mittelpunkt (1106-1111; 1106/1; 1107/1; 1108/4; 1110/1; 1111/1). Sie ist mit den Streitern 

stets freigebig und sie bittet Christus um den Segen für das Unternehmen (1115/4)51. Auch als 

                                                
50 s. HOFFMANN: Kudrun, S. 77 
51 Hier gleicht Hilde Kriemhild, die nach dem Tod Siegfrieds durch ihre Freigebigkeit fremde Recken an sich 
gebunden hat und dadurch eine Verpflichtung herleiten konnte. 
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die Krieger kommen, werden sie als daz Hilden her (1126/1) genannt. Sogar der Engel 

berichtet von Hildes geplanter Befreiung und von den Boten Hildes (1198/2; 1208/3), was 

christliche Durchdringung mancher Partien dieser Dichtung beweist. Hier zeigt Hilde 

unglaubliche Kraft, die sie einsetzt, damit sie Kudrun befreit. Nicht nur, dass sie ein Heer 

zusammensetzt, Schiffe bauen und ausstatten lässt, sondern sogar ein Engel vermittelt Kudrun 

eine wichtige Botschaft (1172). Hilde kann zwar nicht mit einem Schwert in den Kampf 

ziehen, aber trotzdem ist der Feldzug erfolgreich, womit betont wird, dass das 

Organisatorische einer Frau oft mehr wert ist, als das heldnische Kämpfen eines Mannes.  

Auch später zieht der Erzähler Hilde immer wieder in das Geschehen ein, indem er 

nun Kudrun wieder sehr oft diu Hilden tohter nennt (1199/1; 1233/1; 1268/1; 1289/2; 1306/4; 

1330/1), womit Kudrun nicht von ihrer Mutter getrennt wird und die Hoffnung auf deren 

Befreiung erhalten bleibt. Der Erzähler erwähnt auch Hilden ingesinde (1386/4) und Hilden 

zeichen (1181/3; 1352/4; 1392/4; 1394/4; 1416/3; 1421/2; 1497/1; 1548/1), was eindeutig 

zeigt, wer der Initiator der Rache ist. 

Nach der Befreiung Kudruns und der Rückkehr des Heeres steht Hilde wieder im 

Fokus der Ereignisse. Zuerst teilen ihr die Boten mit, dass Ludwig besiegt und getötet wurde. 

Es scheint, als ob Hilde sich mehr darüber freuen würde, dass Hetels Mörder Ludwig 

umgebracht worden ist, als über die eigentliche Befreiung ihrer Tochter: ez gehôrté frou Hilde 

nie sô liebiu mære, / dô si ir daz sageten, daz der künic Ludewîg erslagen wære (1563/3-4). 

Hoffmann meint, dass Hilde sich mehr über den Tod Ludwigs freut als über Kudruns 

Befreiung. Doch wenn man an Hildes Worte in der Strophe 929 zurückdenkt, wo sie zwar ihr 

gerächtes Leid zuerst erwähnt, dann aber gleich ihre Tochter wieder sehen möchte und nicht 

ausdrücklich von Ludwigs Tötung spricht, stellt sich heraus, dass die Tötung Ludwigs – also 

die eigentliche Rache – die Voraussetzung für Kudruns Befreiung ist und somit natürlich die 

wichtigste Stelle in dem gesamten Befreiungszug einnimmt. Dass Hilde vor allem an ihre 

Tochter denkt, sieht man auch in einer der Vorbereitungsphasen, wo Hilde besonders feste 

Schiffe bauen lässt, damit Kudrun auch wirklich zurück nach Hause kommen kann: 

 

 Ir ánkérseil diu wâren von vesten sîden guot,  

 ir segele harte rîche, dâ mite si über fluot  

von Hegelinge lande ze Ormanîe solten,  

 die der frouwen Hilden Kûdrûnen gerne wider bringen wolten. (1108) 
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Hoffmann meint, dass Hilde erst nach dieser Botschaft die Frage nach ihrer Tochter 

und deren Jungfrauen stellt52. Das stimmt zwar, aber in dieser Szene ist das doch die allererste 

Frage, die Hilde ausspricht: Si sprach: ‚wie lebet mîn tohter und ir magedîn?’ (1564/1). 

Außerdem sagt der Erzähler in der Strophe 1576/4: dô was in ir léidés zerunnen. Dies kommt 

aber unmittelbar nachdem Hilde ihre Tochter nach den langen Jahren wieder sieht und sie 

küsst. Dass Hilde am Anfang ihre Tochter nach vierzehn Jahren nicht wieder erkennen kann 

unter so vielen anderen Frauen, ist zu verstehen. Jedoch  bleibt sie, nach dem Irolt ihr die 

richtige Person zeigt, keine Sekunde länger stehen und geht Kudrun entgegen (1575 f.). 

Besonders aber begrüßt sie den alten Wate, vor dem sie sich tief verneigt und somit zeigt, 

dass ihm ein besonderer Dank gebührt, weil er ja neben ihr die Hauptperson in dem 

Racheplan war (1577). 

Das alles schließt jedoch nicht aus, dass Hilde sich auch weiterhin auf die vollständige 

und gründliche Durchführung der Rache konzentrieren wird. Aus ihrer Perspektive hat man 

noch nicht das Racheziel erreicht. Zweimal wiederholt sie, dass ihr Leid nun vorbei ist: Das 

erste Mal, als ihre Boten ihr die Nachricht über Kudrun und die Gefangenen bringen (1566/2), 

das zweite Mal, als sie Kudrun begrüßen kann (1576/4). Bei der ersten Erleichterung spielen 

zwei Nachrichten die gleiche Rolle: die Rückkehr Kudruns und die gebrachten Gefangenen, 

die nun bestraft werden sollen (1565/3). Hier unterscheidet Hilde nicht zwischen Ortrun und 

Hartmut oder Ludwig. Für sie scheinen beide genauso schuld an ihrem Leid zu sein wie 

Ludwig.53 Jetzt schiebt sie aber plötzlich die Schuld ausdrücklich auch auf Ortrun, die mit 

ihrem Leid nichts zu tun hatte, aber hiermit sozusagen die Kollektivschuld der Normannen 

mitträgt, beziehungsweise die Schuld des toten Ludwigs übernimmt:  

 

‚ez was von in bekumbert mîn herze und ouch mîn lîp.  

 ich solz in itewîzen, gesehent si mîn ougen.  

michel ungemüete leit ich offenlîchen unde tougen’ (1565/2-4) 

 

Ihrer Denkweise nach ist es nun verständlich, dass sie Ortrun nicht küssen will, worum sie 

Kudrun ausdrücklich bittet: ‚nu küsset, liebiu frouwe, diese maget hêre. / in mînem élénde bôt 

si mir manigen díenést und êre.’ (1579/3-4). Es wäre heuchlerisch von ihr, wenn sie jemanden 

küsst, die sie eigentlich bestrafen möchte: ‚Ich sol ir niht küssen; zwiu rætest du mir daz? / 

daz ich si hieze tœten, daz zæme mir vil baz.’ (1581/1-2). Außerdem fühlt sie einen starken 

                                                
52 HOFFMANN: Kudrun, S. 78 
53 vgl. hierzu auch WEEGE: Kudrun, S. 51f. 
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Hass auch zu dieser Person, also genau das Gegenteil von dem, was Kudrun sich wünschen 

würde – die Zuneigung. Dabei weiß sie aber schon von Kudrun, dass Ortrun während ihrer 

gesamten Leidenszeit  eine bedeutende Unterstützung geleistet hat. Erst Kudruns Weinen 

vermag sie umzustimmen, ihr bleibt nichts anderes übrig, als Ortrun freundlich in ihrem Land 

willkommen zu heißen. Die Tränen kommen bei diesen beiden Frauen immer dann, wenn es 

keine andere Möglichkeit gibt, ihr Versöhnungsziel zu erreichen. Genauso wie Hilde einst 

Wates Herz erweichte, lässt sie ihre Tötungsgedanken wegen den Tränen Kudruns auch aus 

dem Kopf.  

Dass Hilde nun weiter als gerechte Herrscherin vorgehen wird, die nicht nur rächen 

kann und ihren Kämpfern für die Rache dankt: ‚sît willekomen, her Sîfrit, ein künig ûz 

Môrlande. / ich sol ez immer dienen, daz ir hulfet rechen mînen anden.’ (1589/3-4), sondern 

auch fähig ist Gutes mit Gutem zu entgelten, sieht man an ihrer Entscheidung über Ortrun: 

‚hât si dir iht gedienet, des muoz si in disem lándé geniezen.’ (1583/4). 

Bei Hilde kommt es eindeutig zu einem inneren Konflikt. Sie wurde in einer 

Generation geboren, in der man Rache als natürlichen Bestandteil des Herrschens verstand. 

Nun steht ihre eigene Tochter vor ihr, die nun schon Bestandteil einer Generation ist, die 

Versöhnung und Vergebung dem rachesüchtigen Vorgehen vorzieht. Zwar gibt sie Kudruns 

Tränen nach, sie ist aber nicht innerlich von ihrem Vorgehen überzeugt. Das wird in einer 

weiteren Strophe bewiesen (1596), wo Hilde zwar nicht mehr von Ortruns Schuld spricht, 

doch Hartmut immer noch als ihren Feind betrachtet und ihm sein Vergehen nicht verzeihen 

kann: ‚ich hân von sînen schulden grôzn schaden erliten. / im sol mîn karkære sîns 

übermuotes büezen’. Letztendlich aber erweist sie sich hier als eine verständnisvolle Mutter, 

die sich dem Wunsch ihrer Tochter nicht widersetzt. Nach dieser Szene folgt nun ein Fest, das 

von Hilde selbst organisiert wird (1592 ff.). Hilde beweist ihren freigebigen Geist und wird 

dafür vom Erzähler gelobt: ez wart in allen rîchen ein wirt nie sô guoter / sam diu edele 

witewe. ir geste gulten weder wîn noch fuoter (1593/3-4).  

Nach fünf Tagen gehen Ortrun und Kudrun zu Hilde, damit sie Hartmut vergibt. Als 

Einleitung in ihre Bitte wählt Kudrun einen christlichen Lehrsatz: ‚(...) gedénkét an daz, / daz 

niemen mit übele sol deheines hazzes lônen’. (1595/2-3)54. Hilde wehrt sich zuerst dagegen, 

weil sie Hartmut gegenüber immer noch Hass empfindet. Dieser Hass ist es aber, den Kudrun 

bei ihrer Mutter überwunden sehen will. Sie kann sich wahrscheinlich genau vorstellen, dass 

Hartmut dasselbe Leid durchmachen müsste, wie sie selbst bei Gerlint. Genauso wie Gerlint 

                                                
54 vgl. hierzu auch WEEGE: Kudrun, S. 52 
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Kudrun dazu erziehen wollte, nicht mehr stolz zu sein, will Hilde nun mit der Einkerkerung 

Hartmuts erreichen, dass er seinen übermuot büßt (1596/3). Da Hilde erst nach Bitten von 

vielen Frauen die Freilassung Hartmuts zulässt, wird es deutlich, um wie viel schwieriger es 

für sie ist zu vergeben und die Rache zu vergessen. Ortruns Argument, dass es Hilde Ehre 

bringt, wenn sie den Geiseln vergibt (1597/4), scheint Erfolg zu haben. Hilde meinte schon 

mit dem Tod ihres Mannes ihre Ehre verloren zu haben und nun möchte sie nicht, dass es 

noch einmal wegen einer falschen Entscheidung passiert.  

Nachdem die Geiseln freigelassen werden, kümmert sich Hilde nicht mehr um sie. Sie 

gebietet auch keiner ihrer Frauen dies zu tun. Ganz im Gegenteil: Kudrun lässt sie heimlich 

baden und ankleiden (1600/1-3). 

Immerhin wird hier aber bewiesen, dass Hilde keine hartherzige Rächerin ist, die 

überhaupt kein Mitleid hätte. Dass sie auch Gnade erweisen kann, zeigt sich an den gleichen 

Kleidern, die sie sowohl Kudrun als auch Ortrun gibt (1647). Ihr verzeihendes Handeln wird 

zwar zweimal durch Tränen bedingt, aber wenn sie streng hartherzig und ohne Mitleid 

gehandelt hätte, würde es schließlich zu keiner Versöhnung kommen. Sie lässt zum Schluss 

auch die Vermählung Ortruns mit Ortwin zu und äußert nun auch zum ersten Mal den 

Wunsch nach Frieden: ‚nu wil ich’, sprach frou Hilde, ‚daz ez ímmér mit fride belîbe.’ 

(1648/4).    

Dass Hilde nicht nur die Rache bis zum bittersten Ende durchführen kann, sondern 

sich auch wirklich um eine vollständige Versöhnung bemüht, zeigt sich in der Strophe 1688, 

wo sie ihren versöhnten Freunden und Verwandten einen herzlichen Abschied bereitet: Frou 

Hilde minniclîchen si scheiden von ir lie. Außerdem äußert sich Hilde über Ortruns Nachricht, 

dass sie in Nordland neben Ortwin regieren wird, daz siz immer ungeniten lieze (1704/4). Hier 

kommt es also bei Hilde zu einer endgültigen inneren Wandlung, in der sie freiwillig und 

wirklich gerne Versöhnungen unterstützt. Sie hat es gelernt, den Hass zu verkraften und Gutes 

mit Gutem zu vergelten. Damit überbrückt sie die unterschiedlichen Einstellungen zur Rache 

und Versöhnung der alten und der neuen Generation. In dem letzten Handlungsteil wird 

deutlich, dass die mächtige Hilde höchstwahrscheinlich auch weiterhin alleine über 

Hegelingen regieren wird. Eigentlich sollte sie die Krone nun ihrem einzigen Sohn Ortwin 

überreichen, aber dies wird vielleicht erst dann geschehen, wenn sie gestorben ist. Es lässt 

sich auch vermuten, dass sowohl Kudrun als auch Ortwin das Land erben werden, wie das 

militärische Bündnis zwischen Herwig und Ortwin zeigt (1705)55. 

                                                
55 vgl. auch SCHMITT: Kudrun, S. 232 
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Hilde begegnet den Hörern zuerst als ein leicht zu begeisterndes Mädchen, das noch 

dazu sehr selbständig, aber auch naiv wirkt. Hier passt der Name Hilde zu ihrer Person, was 

eigentlich „Kämpferin“ bedeutet. Sie erfährt tiefes Leid und hat insgesamt kein einfaches 

Leben (sie regiert als Ehefrau, dann als Vertreterin ihres Mannes und abschließend als 

Witwe), in dem sie keinen anderen Weg als den der Rache sieht. Dieses Prinzip verliert bei 

ihr zum Schluss unter Einfluss Kudruns an Bedeutung und in den Vordergrund treten die 

Vergebung und Versöhnung. 

Hoffmann meint im Zusammenhang mit dem möglichen Wandel Hildes, dass es sich 

kaum um eine „Entwicklung“ handeln kann, denn „die Hilde, die uns im Kudrun-Teil 

entgegentritt, ist einfach anders als die im zweiten Teil des Romans“56. Dass Hilde keine 

beobachtbare Entwicklung zwischen den beiden Teilen durchläuft, ist klar. Dennoch übersieht 

Hoffmann  den Wandel, den Hilde im zweiten Teil der Dichtung durchmacht. Es tritt also eine 

andere Hilde am Anfang der Dichtung, eine andere Hilde jedoch am Anfang und am Ende des 

zweiten Teils auf. Obwohl sie zuerst einen Wandel unter Kudruns Einfluss durchmacht, dann 

aber schon auch in der Versöhnung selbständig handeln kann, hat die detaillierte 

Untersuchung ihrer Person nun bewiesen. Es ist also tatsächlich ein Wandel da. Er betrifft 

allerdings nur eine Charaktereigenschaft Hildes – die Versöhnungs- und Vergebungsfähigkeit. 

Ob sie dabei auch weiterhin „hart“ bleiben wird, lässt sich nicht sagen. Sie hat aber jedenfalls 

die Fähigkeit erworben, viel genauer zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, sich nicht von 

Vorurteilen verführen zu lassen und zu verzeihen. Sie ist diejenige, mit der sich der Hörer 

wohl sehr gut identifizieren kann, denn ihre Reaktionen sind natürliche Folgen der 

durchmachten Erlebnisse. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                
56 HOFFMANN: Kudrun, S. 80 
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I.VI. Kudrun 

Die Figur, die der Dichtung den Namen verleiht, tritt das erste Mal im zweiten Drittel 

des Werkes auf. Sie ist die Tochter Hetels und der „hochangesehenen“ Hilde (572/4). Hilde 

gebärt zwei Kinder – der Sohn Ortwin wird als erster genannt (574/1). Hier lässt es sich nicht 

sagen, ob er zuerst geboren wurde, oder ob er für das Ehepaar wichtiger ist – es ist ja für das 

Königspaar wichtig, einen männlichen Nachkommen zu haben, der später das Land regiert: 

daz niht ân erben wæren / lánt únde bürge, man sagete harte wîte disiu mære. (573/3-4) –,  

aber es wird nirgendwo direkt gesagt, dass der Sohn der Tochter bevorzugt wäre. Im 

Gegenteil, beide werden sorgfältig erzogen (573/3): Ortwin von Wate, damit sein Benehmen 

der vollen höfischen Tauglichkeit entspricht (574/2-3), Kudrun, diu vil schœne (575/1), wird 

von Hagen zur Erziehung nach Dänemark, das Land des Sängers Horant, geschickt, wo ihre 

Verwandten sich um sie kümmern und damit ihrem Vater dienen (575/3-4). Warum gerade 

das Land eines Künstlers für Kudruns Erziehung ausgewählt wurde, geht nicht aus dem Text 

hervor. 

Nicht nur Kudruns Aussehen, sondern auch ihre Erziehung spielt hier eine wichtige 

Rolle. Das Erziehungsmuster Kudruns entspricht dem eines männlichen Nachkommens:  

 

Si wuochs ouch in der mâze, daz si wol trüege swert,   

 ob si ein ritter wære. dâ von wart gegert  

 nâch ir edelen minnen von fürsten hart rîchen.  

 genuoge die ez wurben, den engíeng éz vil schedelîchen. (577)  

 

Loerzer wertet dies als eine „zu starre Bindung ans Schema57. Schmitt meint, dass es für eine 

Frau kein entsprechendes „Erzählgerüst“ gibt, dass der Autor aber nicht ohne ein Schema 

erzählen kann.  Dieses männliche Erzählmuster sei dann allerdings durch das „weibliche“ 

Muster von der Schönheit der umworbenen Jungfrau ausgeglichen58. Wenn man von den für 

diese Zeit ungewöhnlichen Rollen der Frauen bei Entscheidungsprozessen ausgeht, zeigt sich 

ein doch viel ausschlaggebender Grund für dieses Schema als nur die – eindeutig absichtliche 

- „Starrheit“ des Erzählers. Dieses „männliche“ Schema sollte hier auf keinen Fall als eine 

unpassende Schilderung des weiblichen Heranwachsens bewertet werden, die später  durch 

andere – typische – weibliche Qualitäten „ausgeglichen“ werden muss. Der Erzähler will doch 

ein Frauenbild präsentieren, in dem die Frau dem Mann gleichgestellt werden kann und 

                                                
57 LOERZER: Eheschließung, S. 79 
58 SCHMITT: Kudrun, S. 134 
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diesen sogar auf vielen Gebieten übertrifft. Wenn der Erzähler eine typische mittelalterliche, 

unterwürfige Frau darstellen wollte, hätte er sich bestimmt ein traditionelleres Schema 

ausgedacht, das zu einem solchen Frauenbild besser gepasst hätte.59 Der Erzähler will doch 

gerade ein reguläres Schema verhindern, weil er ja ein gerade untypisches und 

außerordentliches Frauenbild vorstellen will.  

Dass Kudrun schœne ist, wird vom Erzähler schon in den ersten vier Strophen oft 

genug erwähnt (575/1,2; 576/1,3; 578/1,2), ja es wird dann auch dadurch gesteigert, dass 

Kudrun ihre Mutter und Großmutter in ihrer Schönheit weit übertrifft. Und nicht nur ihre 

Verwandte, sondern auch ander schœne frouwen können dem Mädchen nicht gleichgestellt 

werden:  

 

Swie schœne waere Hilde, des künic Hetelen wîp,  

 noch wart michel schœner der Kûdrûnen lîp,  

 oder dánne ir ane Hilde dâ her von Irrîche.  

 für ander schœne frouwen lobete man  Kûdrûnen tagelîche. (578) 

  

Es ist interessant, dass der Erzähler erst nach der Entführung Kudruns ihre körperlichen 

Eigenschaften nennt, die eigentlich ihre Schönheit beweisen sollen (ihr blonder Zopf – Str. 

961/3 und ihre weißen Hände – 977/4). Kudruns Schönheit verleiht ihr zwar keine 

Individualität, doch diese Eigenschaft motiviert später das Verhalten der Brautwerber.  

Genauso wie Hagen seine Tochter niemandem zur Frau geben wollte, weigert sich 

auch Hetel Kudrun mit Siegfried zu vermählen: Er verságete si einem künige, der saz in 

Alzabê. (579/1); Hetelen hôchgemüete versagete im sîn kint. (585/1); er phlœge ir minne 

gerne: dô gab im si niemén ze wîbe. (583/4).60 Der erste Werber um Kudrun - Siegfried - 

begehrt die Königstochter, durch daz man saget von ir sô michel êre (580/4) und auch er ist 

ihr nicht gleichgültig. Kudrun ist ihm gewogen und denkt oft an ihn, obwohl seine Haut 

dunkel ist: si truog im holden willen – ofte tet si daz -, / swie salwer varwe er wære ze sehene 

an sînem lîbe. (583/2-3). Im Vergleich zu Hilde kann Kudrun aber nicht mit dem ersten 

                                                
59 Bei Hilde II heißt es: Inner zwelf jâren diu hêrlîche meit / wart unmâzen schœne. verre ez wart geseit. / edele 
fürsten rîche die begunden sinnen, / wie si wollten werben nâch des wilden Hagenen tohter minnen. (199) Weil 
Hilde II aber später eine bewundernswerte Macht und Herrschaftsfähigkeit zeigt, ohne einen Mann das Land 
regiert und sogar jahrelang einen Kriegszug organisiert, ist es für den Erzähler nicht unlogisch, bei der weiteren 
Frauenfigur das männliche Schema anzuwenden. Dieses „weibliche“ Schema passt nicht zu der späteren 
Stellungnahme Hildes. 
60 Die „Starrheit“, die LOERZER und SCHMITT dem Erzähler vorwerfen, ist in den meisten 
Brautwerbungsschemen dieser Dichtung erkennbar. Doch auch hier gibt es Ausnahmen, was in dem Kapitel II. 
gezeigt werden soll. 
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Werber vermählt werden. Allerdings seien ihre Empfindungen für Siegfried nicht besonders 

tief,61 was der Grund dafür sein kann, dass der Erzähler sich nicht zu lange mit diesem 

Werber beschäftigt. Doch Hoffmann legt hier nicht viel Wert auf die Strophe 583, wo 

Siegfried Kudrun eindeutig mit seiner ritterlichen Kunst beeindruckt und sie deswegen sehr 

oft an ihn denkt: si truog im holden willen – ofte tet si daz. (583/2). Das einzige äußerliche 

Hindernis an ihrer Bindung mit Siegfried ist ihr Vater und sie selbst bekommt nicht genügend 

Raum, um ihre Liebe oder Zuneigung zu ihm deutlicher zu offenbaren. Für Loerzer bedeutet 

der holde wille sogar eine mögliche „Bindungsaussage“, denn es ist eine „Antwort auf den 

dienst“.62  

Von Kudruns Schönheit erfährt auch der Königssohn Hartmut aus Ormanieland, dem 

seine Mutter Gerlint rät, um sie zu werben: nâch ir wante er sîne minne sêre. / daz riet im sîn 

muoter, diu hiez Gêrlint (587/4-588/1).  

In Ludwigs Land ist es bekannt, dass Kudruns Verwandte und das Volk zu stolz sind 

(593/4), aber trotzdem werden Boten in das Land geschickt, wobei gesagt wird, dass die 

ormanische „Reisemannschaft“ auch stolz sei: si frumten von dem lande schiere dô daz stolze 

ingesinde (597/4). Das lässt vermuten, dass es hier später zu einem lange dauernden Streit 

kommen wird, weil die beiden ingesinde keinen Schritt zurück weichen wollen. Wenn die 

Boten ihre Aufgabe und Hartmuts Absicht vor Hilde und Hetel äußern, legen die Boten Wert 

auf die Meinung Kudruns. Es wird hier nicht nach der Meinung oder der Erlaubnis der Eltern 

gefragt: 

  

‚jâ heizet er iu sagen,  

 liebet er der meide und will si bî im tragen  

 vor den sînen friunden krône in Ormanîe,  

 daz mac vil wol verdienen Hartmúot der helt vor schanden gar der frîe.’ (609) 

 

 Kudrun ist aber bei diesem Werbergespräch nicht anwesend und ihre Mutter reagiert 

abweisend auf das Angebot (610-612). Sie beauftragt den Boten Hartmut auszurichten, sich 

eine andere Frau zu finden, und entscheidet auch, dass ihre Tochter Hartmut niemals lieben 

wird. Sie lässt also ihrer Tochter keinen Spielraum,  jemals eine eigene Meinung zu äußern. 

Der entscheidende Grund für die Ablehnung sei die Unebenbürtigkeit Hartmuts. Ansonsten 

                                                
61 HOFFMANN: Kudrun, S. 155: „Sehr tief greifen die Empfindungen Kudruns für Siegfried allerdings nicht. 
Der Erzähler geht sehr rasch darüber hinweg – offenbar so, wie Kudrun selbst es getan hat.“   
62 LOERZER: Eheschließung, S. 84 
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wäre Hartmut ein passender Mann für Kudrun, weil er über alle Eigenschaften verfügt, die 

man von ihm - als Werber für eine Königstochter – erwarten würde. Er ist schön, kühn, tapfer 

und freigebig: Sîn lîp was wol gewahsen, schœne unde balt, / milte unde küene (623/1-2), was 

beste Voraussetzungen für einen guten Herrscher sind.  

Hartmut aber entscheidet sich anhand Kudruns Schönheit: ‚sô wil ich âne sí níht 

belîben.’ (615/4). Als er sie selbst einige Zeit später sieht, blicken sie sich gegenseitig geheim 

oft an (624/2) und er lässt sie wissen, dass er um ihretwillen gekommen sei (624/3-4).63 Da 

Hartmut gut aussieht, gefällt er Kudrun, sie ist ihm zugeneigt und sie fürchtet um sein Leben. 

Deswegen rät sie ihm, so schnell wie möglich den Hof zu verlassen (625/2-4). Sie persönlich 

hat ihn nicht direkt abgewiesen, sie verachtet ihn auch nicht wie ihre Eltern, womit sie 

eindeutig für eine Verwirrung bei ihm sorgt. Als gehorsame Tochter muss sie dem Entschluss 

ihrer Eltern folgen.  

Der dritte Werber um Kudrun ist Herwig, der jedoch wieder von Hetel abgewiesen 

wird, obwohl Kudrun ihn gerne nehmen würde (618/4) und Hilde ihn wegen seiner 

ritterlichen Tugenden auch nicht verschmähen will (636 f.). Er wird genauso wie Hartmut von 

Sehnsucht nach Kudrun getrieben: dem küenen Herwîge was wol alsô wê / alse Hartmuote 

nâch Kûdrûn der rîchen. (630/2-3). Da Hetel Herwig wiederholt ausrichten lässt, dass er nicht 

mehr um sîn kint wirbt, zieht Herwig mit seinem Heer in Hetels Land (634). Die Bezeichnung 

Kudruns als kint (632/1), die die Unmündigkeit der Person andeutet, passt nicht ganz zur 

Aktivität Kudruns, die in der Strophe 624 mit Herwig Blicke heimlich wechseln kann und 

somit sich als schon reif und selbständig zeigt. 

Als sie dann Herwig tüchtig kämpfen sieht, ist des wirtes kint (644/2) beeindruckt. 

Kudrun freut sich über Herwigs Tüchtigkeit, aber sie sorgt sich auch um ihn (644). Sie bleibt 

keineswegs passiv, sondern sie kann auch über die Konsequenzen nachdenken, die der 

gefährliche Kampf haben könnte. Außerdem befindet sie sich, wie viele weibliche 

umworbene Figuren der Dichtung, in einer schwierigen Situation, weil auf der einen Seite des 

Kampfes ihr Vater und auf der anderen Seite der bewunderte Werber steht. Herwig scheint 

seine große Kraft daraus zu schöpfen, weil er an den Minnelohn der schönen Kudrun denkt: ûf 

schœner frouwen lônen stuont Herwîge aller sîn gedinge. (646/4). Es wird hier zwar nicht 

ausdrücklich gesagt, dass dem so ist, aber man kann hier einfach eine Parallele ziehen 

zwischen den Gedanken und Kämpfen Herwigs und dem Kampf Erecs gegen Iders, wo die 

Schönheit der Minnepartnerin die Bedingung männlicher Kampfeskraft ist.  

                                                
63 Das Blickwechsel-Motiv lässt sich hier mit den gewechselten Blicken zwischen Erec und Enite vergleichen 
(‚Erec’, V. 1490). 
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Der Erzähler verwendet hier wieder kein anderes Attribut für Kudrun als diu schœne, 

die sich dadurch nicht von ihren weiblichen Verwandten abhebt und deswegen nicht wichtiger 

zu sein scheint, als ihre früher umworbenen Mutter und Großmutter. Auch das 

Werbungsschema gleicht hier Hetels Werbung um Hilde, indem Hilde, genauso wie nun auch 

Kudrun in den Kampf eingreift, um die beiden Kämpfer zu versöhnen: ‚Durch den mînen 

willen sô sult irz beide friden.’ (651/1). Für sie sind beide, sowohl der Vater als auch der 

Werber, gleich viel wert: 

 

Kûdrûn diu schœne diu sach und hôrte den schal.  

 gelücke daz ist sinewel dicke alsam ein bal.  

 dô ez diu frouwe anders niht mohte gescheiden,  

ir vater und dem gaste si wunschte des si in gadâhten beide. (649)  

 

Es wird also hier das Äußere Kudruns und das schon einmal Erwähnte und Geläufige mit 

ihrer Person verbunden, was noch nicht der Bedeutung entspricht, die Kudrun im Verlaufe der 

Dichtung langsam gewinnen wird. Es ist schwer zu sagen, ob dies vom Erzähler beabsichtigt 

ist, damit er die Spannung bei dem Hörer  weckt, der dann später den deutlichen Unterschied, 

der vor allem auf den inneren Qualitäten Kudruns  basiert, viel intensiver zu sehen bekommt.  

Noch bevor es dazu kommt, dass einer von den Kämpfern sterben muss, ruft Kudrun 

ähnlich wie früher Hilde: ‚Durch den mînen willen sô sult irz beide friden.’ (651/1). Sie findet 

den Kampf um sie unsinnig, wenn doch Herwig ihr ebenbürtig ist und Hetel in seiner 

Kampfeskunst gleichgestellt werden kann. Doch im Vergleich zu Hilde beweist Kudrun am 

Anfang und am Ende die gleiche Versöhnungsfähigkeit, die Hilde zum Schluss der Dichtung 

quasi neu in sich entdecken muss. 

Herwig hat sich nun als ein tapferer Ritter erwiesen: ‚Herwîc ist ein übel nâchgebûre.’ 

(650/4). Jetzt will Kudrun sich noch nach seiner Macht und Herrschaft erkundigen, die 

offiziell auch eine wichtige Voraussetzungen für einen tauglichen Werber sind: 

 

 ‚nun schaffet eine wîle dem herzen und den liden  

 rouwe in dem strîte, unz ich iuch beide frâge,  

 wâ der fürste Herwîc habende sî die aller beste mâge.’ (651/2-4) 

 

Da es hier keine andere Möglichkeit gibt, mit Herwig zu sprechen, muss man den Kampf 

durch der frouwen liebe unterbrechen. Bald stellt sich heraus, dass Kudrun zur Heirat 
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einwilligen würde, wenn auch ihre Eltern damit einverstanden wären: ‚Wolten mir des gunnen 

die næhsten friunde mîn, / nâch iuwer selbes willen wollte ich bî iu sîn.’ (658/1-2). Es ist das 

erste Mal, dass einer umworbenen Frau in dieser Dichtung genügend Raum gegeben wird, frei 

ihre Meinung über den Werber zu äußern und ihren Heiratswunsch den Eltern vorzutragen. 

Herwigs Chancen stehen hier nicht schlecht, weil nicht nur Kudrun sondern auch ihre Mutter 

Hilde ihm zugeneigt sind (655/3). Herwig offenbart Kudrun gleich sein lîhtes künne (656/3), 

was seiner Meinung nach der Grund für Kudruns Verschmähen ist. Er weiß aber auch 

geschickt diesen Nachteil auszugleichen, indem er seine Kampfeskunst hervorhebt (656/2). 

Natürlich kann seine angebliche ‚Unebenbürtigkeit’ nicht ernst genommen werden. Während 

seiner Werbung zeigt er sich als ein vorbildlicher Ritter. Eigentlich gibt es keinen Grund, 

Herwig zu verschmähen, es ist nur Hetels hartnäckige Einstellung, dass er einfach niemandem 

seine Tochter geben will. Schon in der Strophe 657 beweist Kudrun, dass ihr der ritterliche 

Dienst ihr gegenüber, das höfische Auftreten und das Innermenschliche wichtiger ist als eine 

besonders hohe Herkunft, wodurch sie sich von ihrem kämpferischen Vater unterscheidet. Sie 

äußert damit ihre Zuneigung und sagt vor allen Beisitzenden, dass sie persönlich trüege in ime 

herzen (658/4). Hier zeigt Kudrun genügend Mut, vor allen Verwandten ihre eigene Meinung 

zu äußern, was ihre Selbständigkeit unterstreicht. In der Strophe 659 kommt der 

entscheidende Punkt der Dichtung, wo die Umworbene von ihren Eltern nach ihrer Meinung 

gefragt wird. Zwar mussten hier Hetel und Hilde beide zustimmen, dass Herwig um ihre 

Tochter werben darf, aber die Schlussentscheidung darf das junge Mädchen selbst treffen:  

 

Urlóubes gerte ze werben umb daz kint  

 der récké vil küene. daz erloubte sint  

 Hetele unde Hilde. die wolten heren beide,   

 ob ir lieben tohter wære líep dér gewérb óder leide.  

 

Ab dieser Stelle spricht fast nur noch Kudrun mit Herwig bis zum Schluss des Handlungsteils 

und sie schlichtet selbständig durch ihre Zusage ausdrücklich die Feindschaft zwischen ihm 

und ihrer Sippe:  

 

‚ich gihe iu gerne, daz ich iu wese holt.  

 du hâst mit díenéste hiute hie versolt,  

 daz ich den haz wil scheiden von dir und mînem künne.’ (662/1-3)  
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Als Hetel sie noch einmal fragt, ob sie Herwig zum Ehemann nehmen will, bestätigt sie dies 

mit einer eindeutigen kurzen Antwort, die nun nicht mehr nur ihre Zuneigung dem Werber 

gegenüber ausdrückt, sondern auch ihre Treue Herwig gegenüber verspricht: ‚ich wil mir niht 

bezzers friundes muoten.’ (664/4). Kudrun macht hier also eine doppelte Zusage, genauso wie 

einst Hilde gegenüber Hetel. Für ihre Entscheidung spricht auch die Tatsache, dass sie ihre 

Sippengebundenheit nicht auflöst, wenn sie sich für Herwig entscheidet,64 der seine 

Ebenbürtigkeit bewiesen hat. Dass sie damit den Konflikt zwischen Herwig und Hetel 

endgültig gelöst hat, bestätigt auch der Erzähler: dô verendete sich al sîn ande (663/4). Das du 

in Strophe 662/2 ist gegenüber dem iu in Strophe 662/1 „folgerichtiger Ausdruck der 

Zugehörigkeit Kudruns zu Herwig, ihrer beider Zusammengehörigkeit“65.   

 Bei der Analyse Kudruns besteht logischerweise die Frage, ob denn Kudrun in 

ihrem Inneren wirklich die „Treue“ ist, wenn man schon bei den drei Brautwerbungsszenen 

doch von einem „leicht entgegenkommenden Wesen des Mädchens“66 sprechen kann. Grimm 

ist einer anderen Meinung: „Die triuwe Kudruns, das sei noch einmal betont, ist nicht 

Ausfluss romantischer Treue einer Liebenden, sondern nüchterne Folge eines rechtlichen 

Verhältnisses.“67 Schmitt  meint, dass man immer von ehelicher Treue Kudruns spricht, 

obwohl sie nirgendwo explizit mit ihrer Treuepflicht als Ehefrau argumentiere.68 Diese 

Vermutung ist falsch, denn Kudrun wehrt sich mit diesem Argument schon in der Strophe 769 

f., wo sie Hartmuts Boten in Abwesenheit Herwigs abweist. Später greift sie dieses Argument 

auch in Ormanie bei einem Gespräch mit Hartmut auf (1043). Es ist auch ausgeschlossen, 

dass Kudruns Gewogenheit den Werbern gegenüber eine „emotionale“ Reaktion ist – wie 

Loerzer behauptet69 - sondern es ist davon auszugehen, wie Grenzler treffend meint, dass man 

es hier mit einem „Minneaffekt“ Kudruns zu tun hat70. Auch für Hoffmann ist es undenkbar, 

dass Kudrun Hartmut gegenüber Liebe empfände71. Kudrun fühlt nicht Liebe zu allen drei 

Werbern, sondern sie erkennt sie als taugliche Werber an, die für sie als zukünftige 

Ehemänner in Frage kommen.  

                                                
64 vgl. HOFFMANN: Kudrun, S. 157 
65 Ebd., S. 157 f. 
66 vgl. Ebd., S. 31 
67 GRIMM: Eheschließung, S. 95 
68 SCHMITT: Kudrun, S. 154, Anm. 65 
69 LOERZER: Eheschließung, S. 91 
70 vgl. GRENZLER: Politik, S. 479: „Die wesentliche Bedingung dieses ‚Minneaffekts’ ist es, als ebenbürtig 
anerkannt zu sein, nicht versmâhet zu werden – auf dieser Grundlage versichert ihm [Herwig] Kudrun, wie sehr 
sie ihm hold ist. Nur eine vom ‚Minneaffekt’ ergriffene Frau rechtfertigt das getrouwen in ihre Nützlichkeit für 
die politische Herrschaft, denn nur sie sieht die Gabe ihrer Dienste für die von ihrem Gatten erhaltenen 
Leistungen als lohnend an.“ 
71 HOFFMANN: Kudrun, S. 155 
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Hier gewinnt Kudrun schon ihren zukünftigen Status als Königin: Hetelen hiez man 

bringen (...) / zuo der küniginne (663/1-2), aber bei der Verlobung wird sie wieder die 

schœnen genannt, wahrscheinlich, weil küniginne hier wieder die Überheblichkeit zu dem 

recken zeigen würde, was Kudrun in diesem Handlungsteil ja verhindern will. Zur Königin 

soll sie erst durch die Heirat in Herwigs Heimat erhoben werden (665/2). Zwar konnte sich 

Kudrun bei der  Auswahl eines Ehemanns selbständig entscheiden, aber als Herwig sie mit 

sich in sein Land nehmen will, um dort mit ihr gekrönt zu werden, verhindert Hilde dies mit 

den Worten: si woltes zuo der krône baz bereiten.  

Hier wird von der Königin Hilde eine wichtige Entscheidung getroffen, wie etwa von 

Ute II vor dem Fest. Dass Utes Entscheidung auf den ersten Blick für ihr Kind nichts Gutes 

gebracht hat, doch dann dazu führt, dass Hagen zum angesehenen König wird, erfährt der 

Hörer nicht gleich. Das ist auch der Fall von Hildes Entscheidung. Man fragt sich zwar nicht 

nach dem Grund ihres Entschlusses – der wird ja deutlich formuliert: Kudrun muss für die 

Krönung zuerst vorbereitet werden –, aber man muss sich fragen, was für eine Bedeutung dies 

für den weiteren Verlauf der Geschichte haben wird. Bis jetzt ist eine ganze Reihe von 

Brautwerbungen dargestellt worden, die grob gesagt nach dem gleichen Muster abgelaufen 

sind. Und es bleibt immer die Frage nach dem Grund, warum Kudrun in der Dichtung die 

Hauptrolle spielen soll, wenn zum Beispiel Hilde II als umworbenes Mädchen sich viel 

tapferer und origineller  verhielt. Eine Antwort auf diese Frage soll nach einer tiefgehenden 

Analyse des Kudrun-Teils versucht werden.  

Bald überfällt Siegfried das Land Herwigs, der dies Hetel und Kudrun ausrichten lässt 

(677). Hetel entscheidet hier nicht selbst über sein weiteres Vorgehen, sondern lässt die Boten 

zu Kudrun gehen, die gebieten soll, ob man das Leid rächen soll oder nicht: 

 

‚gêt für die frouwen mîn.  

 swaz sô diu gebiutet, daz sol allez sîn.  

 bite si uns rechen den schaden in dem lande,   

 sô dienen wir iu gerne. ez wirt vil wol gerochen gar sîn ande.’  (680) 

 

Das Erste, was Kudrun beklagt, sind ihr Land und ihre Ehre (681/4), erst dann fragt sie nach 

ihrem ‚Mann’, ob er noch lebt (682/3-4). Es ist interessant, dass Kudrun Herwig schon für 

ihren Ehemann hält, obwohl sie noch nicht mit ihm verheiratet, sondern nur verlobt wurde: si 

frâgte, wie si schieden von ir lieben manne. Hoffmann meint dazu, dass sie sich nun ja auf die 

Rolle der zukünftigen Königin von Seeland vorbereitet und es sei folgerichtig, wenn sie von 
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Herwigs Mannen und Burgen als den ihren Spricht.72 Für Hoffmann ist die Vermählung 

vollständig durchgeführt worden, Loerzer unterstützt dies mit seiner These, dass die Ehe für 

geschlossen gehalten werden soll, wenn doch Herwig Kudrun in sein Land führen will73. 

Auch der Erzähler spricht von Herwig als vom Ehemann Kudruns (682/3). 

Bis jetzt saß Kudrun und weinte, als sie die Nachricht bekam: daz diu maget vil edele 

wéinénde saz. (682/2), doch als sie erfährt, dass Herwig nun ihre Treue prüfen will, steht sie 

auf und fängt an in dieser militärischen Angelegenheit selbständig zu handeln:  

 

‚nu will mîn herre Herwîc versuochen dîne triuwe, frouwe hêre.’  

 

 Von sedele stuont dô Kûdrûn, diu vil schœne meit.  

 die schaden wurden beide dem künige geseit. (684/4-685/2) 

 

Für sie ist triuwe die Haupttugend, die sie unter allen Umständen beweisen will – ob es sich 

um Sippentreue oder um Treue zu Herwig handelt.  

 Kudrun handelt hier ähnlich wie später ihre Mutter Hilde – sie beide übernehmen die Rolle 

der überlegenen Partnerin. Kudrun ist diejenige, die die Führung übernimmt und so ihren 

herrschaftlichen Geist zeigt. Sie bittet Hetel, dass er Herwig in seiner Not hilft. Die 

Motivation für ihren Einsatz bleibt aber eindeutig ihr Treuebeweis. Dies ist aber nicht der 

einzige Schritt, den Kudrun unternimmt, damit sie Herwig hilft: sie sendet Boten aus, die 

weitere Hilfe suchen. Da sie weiß, wie Helden anzusprechen sind, kommen zahlreiche 

Kämpfer ihrem Vater zur Hilfe (690), unter anderem auch Horant, der viertausend Recken 

mitführt (696/4). Sie übernimmt hier am Anfang die gleiche Aufgabe wie ihr Vater, der zuerst 

ein Heer zusammenstellen muss. Dafür wird sie auch gelobt, als die Ritter alle in Herwigs 

Land ankommen: ez hête dar gefüeget grôze ritterschaft / Kûdrûn diu schœne Herwîge ir 

manne (704/2-3). Wie Hilde kennt sich Kudrun im Kampfplanen aus, was einer adligen Dame 

nicht im Kleinsten zusteht und eine solche Einsatzfähigkeit wäre in einer mittelalterlichen 

feudalen Gesellschaft undenkbar gewesen. In dieser Dichtung wird im Gegenteil ein solches 

Verhalten sogar gelobt.  

Hilde kümmert sich in dieser Vorbereitungsphase um das Beschenken der Helden, 

damit sie sich ihre Treue sichert; sie erfüllt hier wieder die höfische repräsentative Aufgabe 

einer Königin (691-692) und sie motiviert die Helden noch mit dem Versprechen, dass sie 

                                                
72 HOFFMANN: Kudrun, S. 158 f.  
73 LOERZER: Eheschließung, S. 115 
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alles Gewonnene mit ihnen teilen werden. Auch hier beweist Hilde ihre Fähigkeit zum klugen 

politischen Denken, was bei einer adligen Dame überhaupt nicht selbstverständlich ist. 

Kudrun kennt die Bedeutung der Freigebigkeit und deswegen freute sich die junge küniginne 

(692/4). Die beiden Frauen kooperieren hier stark miteinander und ihr Handeln ist genauso 

richtig und schnell wie das von Hetel. 

Dass Hetel seine Frau und Tochter in seinem Land ohne Kämpfer zurückgelassen hat, 

beweist Hetels mangelnder Vorsicht. Hier kommt der erste Moment, in dem es sich 

herausstellt, dass Hildes Vorschlag, Kudrun noch ein Jahr lang von Herwig getrennt zu halten, 

keine gute Idee war. Es kommt nämlich der Punkt, an dem die Männer nicht mehr schnell 

genug handeln können und die Frauen darunter leiden müssen. Wenn die Könige hier 

Unterstützung brauchen, dann kommt sie nicht nur von den Rittern, sondern auch von ihren 

Frauen. Aber umgekehrt ist dies nicht der Fall. Da hier die Männer meistens kämpferisch 

handeln, können die Frauen natürlich nicht gleichgesetzt werden, weil ihnen militärische 

Aufgaben nicht zustehen. Wenn sie also nicht von einem Mann beschützt werden, sind sie 

sehr verletzlich.  

Hartmut schickt Boten zu Kudrun und Hilde, die sie davon überzeugen sollen, in sein 

Land zu kommen und seine Frau zu werden (753-759). Sein Angebot klingt zunächst 

friedlich. Wenn sie aber erneut absagt, dann droht er ihr, dass er sie mit Krieg und Gewalt 

wegführen wird. Dann droht er sogar damit, dass er nie mehr aufs Meer fährt und sich lieber 

zerstückeln lässt, wenn er ihre Gunst nicht gewinnt (757). Dieser Teil seiner Botschaft ist der 

Versuch einer psychischen Gängelung und sie lässt Hartmut in diesem Zusammenhang relativ 

schwach erscheinen. Als Hartmuts Boten kommen, erschrickt Kudrun (763). Sie ahnt, aus 

welchem Grund Hartmuts Boten kommen. Obwohl sie noch sehr jung ist, schafft sie es 

genauso gut wie ihre Mutter die Boten in hôhem muote zu begrüßen, wobei sie nicht den 

geliebten Herwig vergisst (766/3-4). 

Als die Boten Hartmuts Werbung äußern (768), zeigt die erfahrene Königin Hilde, 

dass sie weiß, wie sie sich in ähnlichen Situationen zu verhalten hat und handelt ruhig. 

Dagegen ist Kudrun eher ängstlich und unerfahren und regiert sehr schnell abweisend. Es 

scheint, als ob sie schon ihre Abweisung länger geplant hätte, die sie den Boten gleich und 

ohne zu zögern mitteilt:  

 

‚ich wil des haben rât,  

 daz der küene Hartmuot bî mir niht enstât  

 vor unser beiden friunden under küniges krône.  
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 er ist geheizen Herwîc, dem ich sîns guoten willen gerne lône.  

 

Dem bin ich bevestent: ich lobete in ze einem man,  

er nam mich ze wîbe. dem recken ich wol gan  

 swaz im immer kunde geschehen grôzer êre.  

 alle mîne stunde ger ich ûf minne deheines friundes mêre.’  (769 f.) 

  

Sie verhält sich hier nicht besonders taktisch, als ob sie ihre Angst schon vergessen hätte. Es 

kann hier keine Rede von einer List sein, zu der sie erst später fähig ist. Dass sie in der 

Strophe 771/4 über die Warnung Hartmuts laut auflacht, zeigt, dass die Vermutung Ludwigs, 

Kudruns Volk sei zu stolz, richtig war.74 Der wichtige Punkt hier ist aber auch, dass eigentlich 

Hartmut derjenige ist, der sich hier hochmütig verhält und trotz der Absage der Eltern und 

nun auch Kudruns, bei der jungen Frau mit Gewalt seinen Willen durchsetzen will. Kudrun 

will zeigen, dass sie sich nichts mit Gewalt aufzwingen lässt, was aber nichts mit Hoffart zu 

tun hat, sondern nur ihre Treue zu Herwig beweist. 75 

Kudrun vernachlässigt die Tatsache, dass ihr „verächtliches“ Verhalten sie später in 

große Gefahr bringen könnte. Ihr Auflachen sagt mehr aus als ihre schon ausgesprochenen 

Worte, die Boten könnten es als eine Provokation verstehen. Natürlich aber zeigt sie sich hier 

auch als eine sehr treue Frau, für die es überhaupt nicht in Frage kommt, dass sie jemals 

einem anderen Mann zugeneigt sein könnte. Es ist hier auch zu beachten, dass sie deutlich 

sagt, dass sie keinen anderen ihr ganzes Leben lang ‚lieben’ will.  

Schon bald kommen Hartmut und Ludwig, um Kudrun mit Gewalt zu entführen. Als 

Kudrun das sieht, fängt sie an zu weinen. Es kann keine Rede mehr sein von einer 

selbstbewussten Königstochter, die Dank der Bindung zu Herwig auch selbstsicher ist und 

sich nicht gefährdet fühlt. In dieser Szene merkt man, wie aussichtslos die Lage der Frauen 

ist, wenn sie von ihren Männern verlassen vor ihren männlichen Feinden stehen. Eine 

ähnliche Situation kommt später, als Gerlint verlassen mit dem zornigen Wate konfrontiert 

wird. Kraft und Kampfesmut ist in dieser Dichtung das, was die Männer immer auf den ersten 

Blick stärker und fähiger im Vergleich zu den Frauen erscheinen lässt. Doch es muss eine 

tiefgründigere Analyse der Personen durchgeführt werden, damit sich herausstellt, dass allein 

eine solche Feststellung zu oberflächlich und für diese Dichtung ungenügend wäre.  

                                                
74 Vgl. WEEGE, Kudrun, S. 26: sie sieht darin folgende Ursache: In Kudruns Lachen zeigt sich „jene Hoffart, 
die ihre Eltern kennzeichnet und die sich im Folgenden als integrierender Bestandteil auch des Charakters 
Kudruns erweisen soll.“ 
75 HOFFMANN: Kudrun, S. 160 
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Hartmut gelangt bald zu Kudrun und er zeigt ihr auf gemeine Art und Weise, wie er 

ihre Angehörigen für ihr Verschmähen ihm gegenüber bestrafen und sich so rächen könnte:  

 

‚maget edele, ich versmâhte iu ie.  

mir und mînen friunden sollte ouch nu versmâhen, 

daz wir hie niemen viengen. wir soltens alle slahen unde hâhen.’ (796/2-4) 

 

 Dass er dazu aber nicht im Geringsten in der Lage ist, zeigen die kommenden Strophen. Es 

kann sein, dass Kudruns Klage Hartmut von seiner Drohung abschreckt – sie nennt sich hier 

zum ersten Mal arm –, denn sie nennt den Namen ihres Vaters – nicht Herwigs -, der es zu 

einem solchen Unglück nicht kommen ließe (797). Ab dem Moment hat Hartmut es sehr eilig, 

weil er fürchtet, dass Hetel mit seinem Heer bald etwas erfahren und zurück nach Hegelingen 

kommen könnte. Der Erzähler sagt über Kudrun, dass ihr am meisten die Gewalttaten 

Ludwigs Leid tun: gewalt der Ludewîges tete Kûdrûnen wê. (800/4). Hartmut selbst ist hier 

ziemlich harmlos und, wie schon angedeutet, wird auch nicht von seinen Helden besonders 

geachtet.  

Nur Herwig ist hier als Kudruns Verlobter benachteiligt, denn er muss jetzt erneut um 

Kudrun kämpfen (867/4), was unlogisch erscheint, wenn die Ehe mit Kudrun doch eigentlich 

längst geschlossen worden ist.76 

Ludwig plant nach der ersten Phase des Kampfes, wie er seine Feinde überlisten kann 

und er zeigt damit, dass er auch aus einer Notlage einen Ausweg finden kann (893-897). Eine 

List gehört hier bestimmt auch zum Kampf, es ist aber auch eine Methode, die genauso gut 

auch Frauen geschickt anzuwenden wissen, was sich später bei Kudrun zeigen wird. Es fällt 

aber auf, dass nicht nur in dieser Aventiure die tapferen Kämpfer sich überlisten lassen. Auch 

später sind es die Männer, die einfach zu überlisten sind im Vergleich zu Frauen, die sich in 

                                                
76 Entweder versteht Hartmut die Ehe nicht als vollständig durchgeführt – weil ja die Krönung und das bî ligen 
fehlen -, oder nimmt er sich das Recht, mit Kudrun eine Kebsehe einzugehen, was in den adligen Kreisen im 
Mittelalter für Männer nichts Ungewöhnliches war. Er wartet eindeutig auf Kudruns Konsens (1031/2-3), doch 
das würde nichts daran ändern, dass es sich um eine Kebsehe handeln würde, die doch aus der bereits 
bestehenden Ehe mit Herwig resultiert. Hartmut hätte dann zwar eine Ehefrau, doch sein Sohn, der aus dieser 
Kebsehe stammen würde, hätte sowieso keinen Anspruch auf das Erbe (vgl. LOERZER: Eheschließung, S. 127). 
Dessen muss sich Hartmut bewusst sein, deswegen bleibt es seinerseits nur bei Drohungen. Wenn davon 
ausgegangen wird, dass er keine Kebsehe anstrebt, fragt man sich, warum er sich also um Kudrun bemüht. Es 
spielt keine Rolle, ob er ihre Zustimmung bekommt oder nicht, in beiden Fällen ginge es um eine Kebsehe. Er 
muss also davon ausgehen, dass Kudrun eben noch nicht rechtlich Herwigs Ehefrau geworden ist. Ihm 
gegenüber steht aber eine Frau, die genau vom Gegenteil überzeugt ist und sich von der „Ehe“ mit Herwig 
geschützt fühlt. Im Vergleich zu Hartmut kennt sie sich offensichtlich im rechtlichen Bereich aus, weil sie weiß, 
dass sie niemand gegen ihren Willen zur Frau nehmen kann. Eigentlich muss Hartmut einsehen, dass es für ihn 
keinen Ausweg gibt. Er will im eigenen Interesse keine Kebsehe eingehen, und zu einer Friedelehe kann es nicht 
kommen, weil die Frau nicht zur Vermählung gezwungen werden darf. 
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Acht nehmen und in dieser Hinsicht auch besonders vorsichtig sind. Dazu mehr in dem 

Kapitel I.VII. Dass die Kämpfer Ludwigs nicht mit ihrem listigen Vorgehen zufrieden sind, 

erfährt man noch vor ihrer Heimkehr: 

 

âbent unde morgen vil manic degen guot 

 schamten sich vil sêre, die alten zuo den jungen,  

 daz si entrunnen wâren, swie wol in anders wæré gelungen. (953/2-4) 

 

 Das deutet schon an, dass ein solches Verhalten nicht als ritterlich und heldenhaft angesehen 

werden kann. 

Ludwig bietet Kudrun seine Länder an, wenn sie Hartmut geneigt ist, aber Kudrun 

trauert nach ihren Verwandten (957). Nach Ludwigs Gebot ‚minnet Hartmuoten’ zeigt 

Kudrun keine Trauer mehr, sondern sie offenbart sich als sehr stolze Königstochter, die sich 

ihrer Herkunft bewusst ist. Sie ist unter keinen Umständen bereit Hartmut zu heiraten, der ihr 

nicht ebenbürtig ist, ganz abgesehen davon, dass sie schon mit einem Mann ihrer Wahl 

verheiratet wurde. Kudrun greift hier das Argument ihrer Mutter auf, nicht zufällig also wird 

sie hier auch die Hilden tohter (959/1) genannt. Hoffmann widerlegt hier richtig Weeges 

Vermutung, dass Kudrun an dieser Stelle den Hochmut ihrer Eltern an sich erkennen lassen 

will und eigentlich nur wegen Hartmuts Unebenbürtigkeit ihn nicht nehmen will77. Hoffmann 

greift hier zur Übersetzung der Strophe 959 in Bartschs Ausgabe und deutet sie 

folgendermaßen: „Selbst wenn seine Abstammung vom Vater her mir erlaubte, mich zu 

minnen, wollte ich lieber sterben“78.  Auch den ebenbürtigen Hartmut würde sie niemals 

heiraten. Es kommen später auch weitere Gründe, die Kudrun zu dieser Entscheidung bringen. 

Sie erklärt Ludwig, dass sie lieber stirbt – das bestätigt sie zweimal -, als dass es zu einer 

solchen Vermählung kommt: 

 

 ‚ê ich Hartmuoten næme, ich wollte ê wesen tôt.  

 im wære ez von dem vater geslaht, daz er mich sollte minnen,  

 den lîp will ich verliesen, ê ich in ze friunde welle gewinnen.’ (959/2-4) 

 

                                                
77 WEEGE: Kudrun, S. 33 
78 vgl. auch Deutung der Strophe durch Karl Stackmann in der  Ausgabe von Karl Bartsch [2002]. Nach der 
Übersetzung von Bernhard Sowinski, 1995 geht dies nicht deutlich hervor: „Ihm ist es nach seiner Herkunft 
nicht erlaubt, um mich zu werben. Ich will eher das Leben verlieren, als ihn zum Freund zu gewinnen.“ Diese 
Stelle könnte von dem Leser, genauso wie von WEEGE falsch interpretiert werden. 
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 Sie wiederholt vor Ludwig das, was sie schon einmal zu Hartmuts Boten gesagt hat, doch 

diesmal lacht sie nicht auf, sondern sie erklärt sich bereit zu sterben, weil sie keinen anderen 

Ausweg sieht. Diese Erklärung bleibt aber eine leere Drohung, weil es während der Dichtung 

keine weiteren Andeutungen eines freiwilligen Sterbens seitens Kudruns gibt. Es ist also nicht 

hôchvart, die hier zum Ausdruck kommt, sondern Kudrun will zeigen, dass sie sich nicht von 

einem Mann manipulieren lassen will, wenn sie mit seinem Vorschlag doch nicht 

einverstanden ist, auch wenn er mit Gewalt droht. Weil Ludwig durch Kudruns Antwort in 

seiner Ehre verletzt wurde (er ist offensichtlich nicht an ein solches Verhalten einer Frau 

gewöhnt), packt er Kudrun an ihrem blonden Zopf und wirft sie ins Meer (960). Fast zu spät 

rettet sie Hartmut aus den Wellen (961). Hier kommt es zur ersten Deklassierung, zum 

„sozialen Abstieg"79, den Kudrun in den kommenden Jahren erleben wird und vertragen muss. 

Es soll später nicht nur zur Deklassierung einer einzigen Person kommen, sondern die 

gesamte von Kudrun repräsentierte Gesellschaft soll den Abstieg erleben.80 Deswegen müssen 

Kudruns Frauen alle erniedrigenden Arbeiten verrichten. Ausschweifungen und 

Gewalttätigkeiten Frauen gegenüber waren im Mittelalter an der Tagesordnung.81 Diese Szene 

ist die erste in der gesamten ,Kudrun’. Eine weitere körperliche Strafe wird in einer späteren 

Szene erwähnt, doch es handelt sich nicht um ihre Durchführung. Es ist die Situation, in der 

Gerlint Kudrun eigenhändig mit einem speziell zu diesem Zweck gebundenen Dornbesen 

züchtigen will (1282 f.). Das Verhalten der Teufelin scheint hier viel brutaler als das des 

Königs Ludwig, obwohl die Strafe nicht durchgeführt wird. Daraus folgt, dass nicht nur 

Männer den Frauen gegenüber wegen Ungehorsam Schmerzen antun, sondern dass auch 

Frauen Gewalt nicht fremd ist. Von keinem anderen Mann wird Kudrun Leid angetan, weder 

von Hartmut, noch von Herwig. Das Gleiche gilt auch bei den anderen auftretenden 

weiblichen Personen, mit Ausnahme von Gerlint und Hergart, die schließlich von Wate für 

ihre Taten geköpft werden (vgl. 29. Handlungsteil). 

Dass Hartmut nun anstelle von Herwig die Beschützerrolle spielen soll, beweist die 

Szene, in der Kudrun von Hartmut aus dem Wasser gerettet wird und  seinem Vater brutales 

Verhalten dann vorwirft (960-964). Ludwig argumentiert damit, dass er bis jetzt unbeschólten 

geblieben ist und will nicht, dass Kudrun jetzt ihren Zorn an ihm auslässt (965). Eigentlich ist 

es aber genau umgekehrt: Ludwig ist derjenige, der seinen Zorn  nicht im Griff hat und ihn an 

Kudrun auslässt. Das ist auch das, was ihn mit seiner Frau Gerlint verbindet – die Unfähigkeit 

                                                
79 NOLTE: Wiedergefundene, S. 60 
80 vgl. auch NOLTE: Wiedergefundene, S. 62 
81 vgl. BUMKE: Höfische Kultur, S. 561 
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den Widerstand anderer zu akzeptieren, weil sie sich beide dadurch beleidigt und entehrt 

fühlen.82  

Es verwundert jedoch, dass keine weiteren Misshandlungen von Männern in einem 

Maß wie in ‚Erec’ in der ‚Kudrun’ auftreten, wenn man sie in der Beziehung eines 

Ehemannes zu seiner Ehefrau sucht. Dies beweist die Schwäche der Männer und die damit 

kontrastierende Stärke der Frauen in der ,Kudrun’. Die Misshandlungen werden nur in der 

Beziehung zwischen Gerlint und Kudrun deutlich. Dass Kudrun das alles erträgt und nicht 

Hartmuts Frau wird, zeigt ihre Qualität als Ehefrau von Herwig.  

Die erste Deklassierung, die Kudrun erlebt, wird noch in dieser Szene fortgesetzt: 

Nachdem sie gerettet wird, sitzt sie nur in ihrem Unterkleid am Bord (960-962). Wenn Bumke 

schreibt: „Eine Dame setzte sich dem Tadel aus, wenn sie zuviel von ihrem Körper sehen ließ. 

(...) Die Frau, die so auftrat, nannte man eine Dirne“83, kann man verstehen, dass sich Kudrun 

entehrt fühlen muss. Sie wird hier vor dem Tod gerettet, um weiter entehrt und erniedrigt zu 

werden. Hier fängt der Teufelskreis an, aus dem Kudrun in den kommenden fast vierzehn 

Jahren nicht heraustreten wird 

Als sie in Ormanie eintreffen, hält sich Kudrun an die höfischen Sitten:  

 

Hartmuot der snelle si fuorte bî der hant.  

 möhte ez sich gefüegen, si hête ez gerne erwant.  

 jâ nam ouch diu arme den dienst von im durch êre (975/1-3) 

 

 Es fällt auf, dass Kudrun seit ihrer ersten Deklassierung nicht mehr so häufig diu schœne, 

sondern diu arme (975/3; in 979/1 nennt sie sich sogar selbst ich vil armiu meit; diu ellende; 

989/1) oder einfach mit ihrem Vornamen genannt wird. Allgemein lässt sich sagen, dass 

Kudrun zwar ihr Schicksal als ein schweres Leid empfindet: ‚(...) mich vil armen küniginne.’ 

(1178/4), aber beispielsweise in der Strophe 1030/4 sich im Gespräch mit Hartmut als daz 

Hagenen künne bezeichnet, womit sie ihm deutlich zeigt, dass sie ihre hohe Geburt trotz der 

Erniedrigungen nicht vergessen wird. Es ist hier auch eine Art Abwehr gegen Hartmuts 

Drohungen, sie zu seiner briute zu machen (1029/4). Hartmut nennt Kudrun auch weiterhin 

schœne, edele oder guot (992/3,4; 994/2; 1013/2; 1026/3). Gerlint bezeichnet Kudrun mit daz 

Hétélen kint (1000/2), diu tumbent kint (993/2), aber sie spricht sie auch mit maget schœne 

                                                
82 Auch der Graf Oringles in „Erec“ versucht seine brutale Behandlung Enites zu rechtfertigen, weil er ja mit 
seiner Frau machen kann, was er will (Erec, V. 6538-49). Eigentlich waren solche Misshandlungen nur den 
Ehemännern vorbehalten. Diese Bedingung erfüllt aber weder Oringles noch Ludwig.  
83 BUMKE: Höfische Kultur, S. 478 
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(1019/3) an, womit sie Kudruns gegenwärtige Lage mit dem zukünftigen Kummer stark 

kontrastiert. Es könnte auch als ironisch verstanden werden, denn Gerlint will damit vielleicht 

zum Ausdruck bringen, dass die Schönheit Kudruns in diesem Land nichts bringt, genauso 

wie die adlige Abstammung hier nicht beachtet werden muss. Eine wichtige Rolle spielt hier 

der Erzähler, der Kudrun sowohl mit der armen juncfrouwen (983/4), diu ellende meit (989/1; 

1197/1; 1202/1), diu arme (1056/4; 1195/1) und diu gotes arme (1184/2) als auch als diu 

Hetelen tohter (Str. 1030/1), maget edele, diu edele Kûdrûn,  (987/1; 997/1;1012/2; 1028/4; 

1055/1; 1065/2; 1168/1; 1170/1), die schœnen  Kûdrûnen (995/1), die jungen küniginne 

(995/3), die schœne meit (996/1; 1025/2),  Kûdrûnen die schœnen (1023/3), diu maget schœne 

(1027/1), diu maget wol getân (1040/1), diu maget edele (1053/1), diu Hilden tohter (1199/1), 

aber auch als vil wîse (1056/4) bezeichnet. Es ist also eindeutig, dass die Beschreibung 

Kudruns nicht nur positiv ist, sondern dass sich ihre Qualen auch an ihrem Aussehen und 

Empfinden stark auswirken. Früher wurde sie überwiegend als schön und edel genannt. Später 

nimmt ihre Schönheit ab, der Erzähler schafft es aber dennoch, sie trotz der harten Umstände 

mit Hilfe dieser ehrenvollen Bezeichnungen von der harten Arbeit und der Erniedrigung 

abzugrenzen. Später bleibt ihm aber nichts anderes übrig, als die leidgeprüfte Heldin gemäß 

ihrem Zustand zu schildern (1184/2; 1195/1), was eine Steigerung bis hin Unerträglichkeit 

darstellt und bei den Rezipenten Mitleid und Entsetzen hervorrufen soll. Es ist eine Art 

Höhepunkt der Leidenszeit Kudruns, denn bald darauf kommen die Retter. Es wird später 

noch deutlich, dass Kudrun ungebrochen bleibt, sowohl innerlich als auch äußerlich, denn sie 

verliert nicht zu viel von ihrer Schönheit, an der sie Herwig später richtig als seine Frau 

erkennt.  

Ortrun und Gerlint freuen sich darauf, dass sie Kudrun bald sehen werden, unter 

anderem auch deswegen, weil man Kudrun stets gepriesen hat (970 f.). Von Ortrun lässt sie 

sich würdig begrüßen, Gerlints Kuss aber lehnt sie ab (978 f.). Dass sie nur Gerlints 

Begrüßung ablehnt, beweist eindeutig Kudruns Fähigkeit – im Vergleich zu den anderen 

Angehörigen ihrer Sippe – die Kollektivschuld abzulehnen und nur diejenigen zu verachten, 

die direkte Verantwortlichkeit an ihrem Leid tragen. Kudrun weiß aber nicht, dass Gerlint 

ihren Sohn zu Werbung und Raub motivierte, doch sie kann ahnen, dass sie ihm dazu riet,  

weil jemand zu dieser Zeit dem zukünftigen Werber immer zur Brautwerbung geraten hat. 

Auch später verhält Kudrun sich in Ormanie zu keinem anderen als zu Ortrun freundlich 

(981/4). Vielleicht ist dies einer der Gründe, warum der Erzähler später Kudrun als wîse 

bezeichnet. Nicht nur dass sie Schuld und Unschuld richtig voneinander trennen kann, 
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sondern sie weiß genau, wie sie sich zu verhalten hat, damit sie mehr Zeit gewinnt. So kann 

sie ihre adlige Abstammung geschickt mit den erniedrigenden Aufgaben kombinieren: 

 

‚sô schaffet, daz man mich lêre, daz ich den lîp  

dar zuo bringen künne, daz ich iu wasche kleider.  

 ich sol niht haben wünne: ich wolte, daz ir mir noch tætet leider. 

 

  Nu heizet mich az lêren, sît ich waschen sol.  

ich weiz mich niht sô hêre, ich künde ez gerne wol, 

 sît ich dâ mite sol dienen mîne spîse,  

 ich versage es niemen.’ (1055/2-1056/4) 

 

Der zweite Grund für diese Bezeichnung ist Kudruns Sich-Stilisieren in der Rolle einer Magd, 

die nach außen hin so wirkt, als ob unterworfen worden wäre. In ihrem Inneren aber bleibt sie 

immer noch die standhafte Kudrun, die sowohl ihrer Sippe treu bleibt,84 als auch in der 

Fremde überleben kann. Diese Standhaftigkeit wird aber von Gerlint als Überheblichkeit 

gedeutet.  

Es scheint, als ob sie hier ihren „Stolz“ aufgeben würde, indem sie alles auf sich 

nimmt, was ihr Gerlint antut. Aber genau das Gegenteil geschieht. Dadurch, dass sie zwar die 

für eine Königin unpassenden Aufgaben verrichten muss und deswegen nach außen hin ihre 

Ehre verliert, gleichzeitig aber dadurch immer noch Widerstand  leisten kann, weil sie ja dann 

Hartmut nicht heiraten muss, scheint sie vor allem der bösen Gerlint die ganze Zeit stur und 

hochmütig. Je mehr Leid ihr von Gerlint angetan wird, umso verletzlicher wirkt sie, aber 

umso beständiger ist sie in ihrem Inneren. Genau das ist es, was Gerlint immer zu neuen und 

strengeren Aufgaben provoziert.  

Kudrun hat vor, alles zu tun, was Gerlint ihr gebietet, unz mir got von himele mîne 

sorge wende (997/3), womit sie eindeutig glaubt, dass Gott sie nicht für immer leiden lassen 

wird, sondern dass er sie beschützt. Das steckt hinter der unheimlichen Stärke, mit der sie sich 

gegen Gerlint wehren kann. Ihr Verhalten ist also nicht passiv, wie man vermuten könnte. 

Ganz im Gegenteil, sie ist bereit Leid auf sich zu nehmen, was nicht als Schwäche zu deuten 

ist, sondern als „Mittel des Widerstandes“85 gesehen werden muss. Kudrun muss alle 

                                                
84 vgl. NOLTE: Kudrun, S. 53:  NOLTE hält vor allem die Sippengebundenheit für das, was Kudrun gegenüber 
Gerlint verteidigt. 
85 HOFFMANN: Kudrun, S. 163 



 

 - 49 - 

Schmerzen verkraften, um gegen Gerlint zu bestehen.  Denn Gerlint will Kudrun ihren Willen 

aufzwingen, Kudrun will wiederum ihre Willensfreiheit behalten. Kudrun, die schon von 

ihren Eltern offensichtlich zur eigenen Willensäußerung erzogen wurde, kann jetzt doch nicht 

den „Kampf“ aufgeben, weil sie damit ihre Persönlichkeit, ihre Identität verlieren würde. 

Ähnlich wie Enite ist es Kudruns Aufgabe, in dieser Dichtung, sie selbst zu bleiben. Das 

„Beisichselbstbleiben“ der Frau ist hier das, was Kudrun zur Hauptgestalt macht. Sie gibt ihre 

inneren Werte und Überzeugungen nicht auf und bleibt somit beständig.86  

Auch wenn sie eigentlich zumindest in der Anwesenheit Ortruns erleichtert sein 

könnte, sehnt sie sich ständig nach ihren Verwandten, womit sie den ersten Beweis ihrer 

Sippentreue liefert (983).  

Hartmut lässt sie auf eine Burg führen, wo ihr alle dienen sollen. Gerlint versucht 

herauszufinden, wann Kudrun eigentlich ihren Sohn heiraten soll, aber Kudrun wiederholt 

noch einmal den Grund, warum sie dies nie tun wird:  

‚mîn frou Gêrlint, ez wære iu lîhte leit,  

 der iuch eines nôte, von dem ir iuwer mâgen  

 sô manigen vlorn hêtet. jâ möhte iuch im dienen wol betrâgen.’ (989/2-4) 

 

 Hier versucht sie – genauso wie am Ende der Dichtung bei ihrer Mutter Hilde – Gerlint dazu 

zu bringen, dass sie sich in ihre Rolle versetzt und dabei überlegen soll, wie sie sich selbst in 

dieser Situation fühlen würde. Diese Methode funktioniert jedoch nur bei ihrer Mutter. Gerlint 

ließ Kudrun immerhin entführen, also sieht sie keinen Grund dafür, warum sie vor Kudrun 

oder ihrem Leid weichen sollte (990). Dass sie Kudruns Kummer nicht versteht, beweist sie 

mit dem Befehl: ‚nu minne sînen lîp.’  (990/2). Minne ist für sie etwas, dass sich durch einen 

Willensakt herbeirufen lässt. Hartmut lässt es dann zu, dass seine Mutter Kudrun „erzieht“, 

jedoch unter der Bedingung, dass dieser Prozess sowohl Gerlint als auch Kudrun würdig ist 

(994). Er hat festgestellt, dass er selbst Kudrun nicht zur Meinungsänderung bringen kann und 

nicht weiß, was er mit ihr anfangen soll. Kudrun gerät deswegen in die Hände einer bösen 

Frau, die die Rolle einer Stiefmutter übernimmt und das Leben Kudruns zum Albtraum 

macht, der an das harte Leben Aschenputtels erinnert.87  

                                                
86 Dagegen gleicht Hilde II Erec, der einen langen Weg absolvieren muss, damit er seine richtige Identität findet 
und zum tauglichen Herrscher heranreift. Hilde muss nach der kämpferischen Periode wieder den Weg zu der 
friedlichen und vor allem verinnerlichten friedlichen Gesinnung kommen, die ihr in ihrer Jugend eigen war. Das 
wäre dann das Gegenteil von Kudruns Wandel: das „Zusichkommen“ der Frau (HAHN: Frauenrolle, S. 185). 
 
87 vgl. hierzu auch NOLTE: Wiedergefundene, S. 108 ff. 
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Gerlints Zimmer heizen und selbst das Feuer schüren ist die erste Aufgabe, die Kudrun 

von der „Teufelin“ aufgetragen bekommt (996/4). Kudrun erklärt sich zu allem bereit, denn 

sie hofft, dass Gott einmal ihrem Kummer ein Ende setzen wird:  

 

‚dâ kan ich wól zúo,  

 swaz ir mir gebietet, daz ich daz allez tuo,  

 unz mir got von himele mîne sorge wende' (997/1-3)  

 

Für Magdalene Weege wird hier Kudrun zur wirklichen Heldin, die in ihrem Gottvertrauen 

und ihrer Überzeugung unschuldig zu leiden, „in ihrem heroischen Verhalten“ bestärkt wird88.  

Es ist jedoch erstaunlich, dass sie sagt, dass sie sich gut darauf versteht: ‚dâ kan ich 

wól zúo’ (997/1), wenn sie doch eine Königstochter ist. Sie selbst sagt dann noch, dass sie 

wegen ihrer königlichen Herkunft niemals so etwas machen musste (997/4). Dass es in 

Gerlints Händen ist, was mit Kudrun passiert und in welchem Ausmaß sie deklassiert wird, 

bestätigt Gerlint mit folgenden Worten: ‚du muost beginnen, ob ich daz leben hân, / daz ander 

küniginne selten hânt getân.’ (998/1-2). Damit gibt sie Kudrun zu verstehen, dass sie ihren 

Status der Königstochter nicht im Geringsten achten muss. Gerlints Meinung nach ist Kudrun 

„verstockt“ und wenn sie nicht durch Härte gezwungen werden kann, wird sie niemals 

Hartmuts Frau: 

 

‚swaz ir iemen tuot,  

 si envolget niemanne. si ist sô hart gemuot,  

 man enwénde sis mit übele, si kumt dir zeinem wîbe  

 ze rehter mâze nimmer.’ (1002)   

 

Als Hartmut später mit Kudrun spricht, erkennt er schnell, dass sie von Gerlint grob behandelt 

wird, was Kudrun auch bestätigt: ‚dâ muose ich dienen, daz ir sîn habet sünde und ich 

schande.’ (1013/4). Hartmuts Verhalten beweist sich nicht als ehrenhaft, allerdings ist er zu 

schwach, um etwas gegen seine Mutter zu unternehmen. 

Die nächste Aufgabe, die Kudrun zu verrichten hat, ist mit ihren Haaren staubwischen 

und Gerlints Kemenate putzen, wo sie auch Feuer machen soll (1019-1020/1-3), was Kudrun 

wieder zu machen verspricht (1021/4). Sieben Jahre lang führt sie gehorsam alles aus, was 

                                                
88 WEEGE: Kudrun, S. 34 
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man ihr befiehlt und sie wird auch kein einziges Mal als ein Königskind behandelt (1021). 

Die Schilderung der sich immer steigernden Ansprüche unterstreicht noch deutlicher das 

Duldertum und die Beständigkeit Kudruns. 

Nach neun Jahren stellt Hartmut fest, dass er sich eine Frau suchen sollte, damit er die 

Krone in seinem Land tragen kann. Sofort lässt er Kudrun zu sich kommen, um ihr seinen 

Wunsch vorzutragen, aber Kudrun hat ihre Meinung kein Bisschen geändert (1024). 

Deswegen lässt sich Hartmut von seinen Verwandten beraten. Sie meinen, dass er ihr seinen 

Wille aufzwingen sollte (1025) und ihr Frauenbild hebt sich nicht von einem verfügbaren 

Gegenstand ab. Hartmut – so wie seine Eltern – empfiehlt Kudrun nun, ihn zu lieben: ‚ir sult 

mich minnen’ (1026/3), Kudrun hat jetzt aber eine andere Ausrede parat. Zuerst gab sie als 

Grund an, dass Hartmuts Verwandte ihren Vater umgebracht haben, nun schiebt sie die 

Schuld auf Hartmuts Mutter:  

 

‚des hân ich nindert muot,  

 wan mir diu übele Gêrlint sô vil ze leide tuot,  

 daz mich niht mac gelüsten deheines recken minne.  

 ir und al ir künne bin ich vînt von allen mînen sinnen.’ (1027) 

  

Erst hier äußert Kudrun ihre Feindschaft gegenüber der Sippe Hartmuts. Die Sippe wird nun 

auch schuld an dem Leid Kudruns, weil man Hartmut rät, die Königstochter zur Heirat zu 

zwingen. Kudrun empfindet immer erst dann Hass, wenn jemand ihre Rechte missachtet, 

wodurch sie sich von Wate unterscheidet, der im Land der Feinde jeden umbringt, der ihm im 

Weg steht. 

Doch wie schon gezeigt wurde, kann sie aus zweierlei Gründen nicht Hartmuts Frau 

werden: Sie ist mit Herwig verheiratet und somit vor Hartmuts Willen geschützt und zweitens 

kann sie nicht zu einer Ehe gezwungen werden.89 Es stehen ihr die Verbindung mit Herwig im 

Weg und selbstverständlich auch der Schmerz, den ihr nicht nur Hartmuts Mannen durch die 

Tötung ihres Vaters, sondern auch Gerlint zugeführt haben. Sie kann Hartmut nicht mehr 

trauen: ‚ich wil iu getrouwen nimmer mêre.’ (1028/4). Er ist einfach ein Herrscher, der das 

Geschehen in seinem Land nicht unter Kontrolle hat und sich von seiner Mutter an der Nase 

herum führen lässt. Kudrun zeigt absolut kein Respekt vor Hartmut, ganz im Gegenteil. Sie 

nimmt seine Drohungen nicht mehr ernst und sie argumentiert mit ihren mächtigen 

                                                
89 Die Analyse von Hildeburg wird später zeigen, wie rücksichtslos sie selbst Hildburg die Ehe mit Hartmut 
aufzwingt. 
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Verwandten und droht zurück. Es wird zwar nirgendwo gesagt, ob Hagen noch lebt, aber 

trotzdem erwähnt sie, dass sie seine Enkelin ist und deswegen braucht sie sich nicht vor 

Hartmut zu fürchten. Er selbst würde Schande erleiden, wenn er sie zu seiner Dirne machen 

würde (1030). In Kudruns Argumentation steht die Ehre und der Ruf ihrer eigenen Sippe auf 

erster Stelle.  

Kudrun spricht mit Hartmut sehr direkt, sie verschweigt ihm nicht ihre Gefühle und 

Gedanken und sie kann ihn immer sehr schroff abweisen. Bei ihren Argumentationen geht sie 

immer so vor, dass sie zuerst ihre endgültige Entscheidung sagt: ‚sît âne sorge, daz ich iuch 

immer gerne minne.’ (1031/4) und dann erst die Gründe dafür nennt: 

 

‚Ir wizzet wol , her Hartmuot, wie ez dar umbe stât,  

 waz iuwer badez ellen mir geschadet hât,  

 dô ir mich dort vienget und mich fuortet dannen,  

 waz iuwer recken schaden tâten an mînes vater mannen.  

 

 Nu ist iu wol künde – daz ist mir leit genuoc -,  

 daz iuwer vater Ludewîc mînen vater sluoc.  

 ob ich ein ritter wære, er dörfte âne wâfen  

 zuo mir komen selten. war umbe sollte ich danne bî iu slâfen?’ (1032 f.) 

  

Sie bedauert hier, dass ihr als Frau die Blutrache verboten bleibt. Wie in Gottfrieds ‚Tristan 

und Isolde’ ist Weiblichkeit und Rache auch in der „Kudrun“ unvereinbar. Nicht nur Tristan 

warnt Isolde davor, dass sie ihre Ehre verliert, wenn sie ihn umbringt  (V. 10161-10164), 

sondern auch Isoldes Mutter kritisiert ihr vorhaben als „unweiblich“ (V. 10173-10177). 

Kudrun wird also nicht wie Kriemhilt zum Schwert greifen und eigenhändig ihren Vater 

rächen, sie kann nur um ihren Vater klagen (1034/4). 

Mit den Worten Ir wizzet wol macht sie deutlich, dass ihre Argumente vernünftig sind 

und ihre Entscheidung nicht unbegründet ist. Sie ist außerordentlich schlagfertig, weil sie 

immer mit einem Argument kommt, wogegen  Hartmut nichts mehr sagen kann, sie ist stets 

im Recht. In der folgenden Strophe (1034/1-3) scheint Kudrun Hartmut sogar zu belehren:  

 

‚Ez was noch her der zîte ein site alsô getân, 

 daz kein frouwe sollte nehmen nimmer man,  

 ez en wære ir beider wille; daz was ein michel êre.’  
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Es klingt so, als ob sie mit den beiden Satzanfängen ‚Ir wizzet wol’ und ‚Ez was noch her der 

zîte ein site alsô getân’ Hartmut zeigen wollte, dass sie auf seine Intelligenz hofft, mit derer 

Hilfe er schon langsam seine Hoffnung aufgeben könnte, wie es zum Beispiel Siegfried nach 

langem Bemühen auch gemacht hat. Doch das ist nicht der Fall. Damit sie ihm auch weiterhin 

widerstehen kann, müssen ihr immer neue Argumente einfallen, wie sie es mit dem Erwähnen 

der site gemacht hat. Dadurch kann sie immer ein wenig Zeit gewinnen, bis Hartmut wieder 

kommt.  

Für das mittelalterliche Publikum musste Kudruns Verhalten gegenüber Hartmut sehr 

ironisch klingen, weil ja eine adlige, zarte Dame einen Thronfolger über die Rechte von 

Frauen belehrt und sehr geschickt zu argumentieren und zu diskutieren weiß. Ihr gegenüber 

ist er völlig machtlos, weil es ihm am rechtlichen Wissen mangelt und das einzige, was er 

eigentlich beherrscht – das Kämpfen – bringt ihm hier nichts. 

Hartmut sieht nun, dass er keine Chance mehr hat und seine Geduld ist zu Ende. Es sei 

ihm nun gleichgültig, was mit Kudrun geschehen wird und sie werde jeden Tag ihren „Lohn“ 

für ihre hartnäckige Entscheidung verdienen (1035). Der lôn bedeutet hier wieder Arbeit und 

hat nichts mit dem königlichen und Kudrun angemessenen Leben zu tun. Kudrun nimmt den 

lôn willig hin, womit sie weitere schlechte Behandlung von Gerlint verdient, was sie wieder 

gerne erdulden wird. Hier lässt sich Kudrun aber nicht aus der Fassung bringen, weil Hartmut 

ihr wieder damit droht, was sie ja schon seit neun Jahren vertragen muss (1036). Hier merkt 

man aber eine wichtige Änderung bei Kudrun: sie ist davon überzeugt, dass Gott sie 

vergessen habe: ‚sît mîn hât got vergezzen’ (1036/3). Dies steht nämlich im Kontrast zu diu 

gotes arme (1184/2), wo es für sie noch Hoffnung gab, dass Gott ihr noch zur Seite steht. Ihre 

Stellung ist nun hoffnungslos: Sie wird von keinem Mann beschützt – Hartmut ist ja dazu 

nicht in der Lage –, Gott hat sie verlassen, sie steht Gerlint und Ludwig gegenüber, die keine 

Gewalt und Erniedrigung an ihr durchzuführen scheuen. Sie kämpft alleine unter solchen 

Bedingungen, aber trotzdem, oder vielleicht deswegen findet sie immer mehr Kraft in sich, 

ihre stæte zu demonstrieren. 

Auch das Angebot Ortruns, die im Auftrag Hartmuts zu Kudrun kommt, kann sie nicht 

dazu bringen, dass sie Hartmuts Frau wird (1040). Dafür muss Kudrun eine neue Strafe 

ertragen: sie muss jeden Tag vom Morgen bis in die Nacht Kleider waschen (1041). Schon in 

dieser Strophe erfährt man vom Erzähler, dass Dank dieser Strafe Ludwig einmal von Herwig 

besiegt wird (1041/4). Es fällt hier eine Parallele auf zwischen den Entscheidungen Utes II, 

Hildes II und nun auch Gerlints. Alle drei Frauen sind von besonderer Bedeutung in der 
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Dichtung. Alle drei übernehmen besonders wichtige Aufgaben und treffen sehr bedeutsame 

Entscheidungen, womit sie neben ihren Gatten eine außerordentliche Rolle spielen, ja sie 

werden von Zeit zu Zeit in die vertretende Stellung für ihre Männer eingesetzt und müssen 

ohne die Könige regieren. Aber alle drei bewirken mit ihren selbständigen Entscheidungen 

enorme Umbrüche: Ute organisiert ein Fest und daraufhin wird ihr Sohn Hagen verschleppt. 

Hilde will ihre Tochter noch ein Jahr bei sich behalten und bald darauf wird Kudrun entführt. 

Gerlint befiehlt Kudrun und Hildburg, ans Meer waschen zu gehen, womit  sie die Begegnung 

der Frauen mit Ortwin und Herwig erleichtert. Natürlich kann das der Hörer nicht erwarten, 

aber dieses Schema kommt regelmäßig dann vor, wenn die  Geschichte eine entscheidende 

Wende nimmt, Da aber Hagen und Kudrun in Ormanie sehr isoliert leben, braucht man noch 

andere Mittel, die das Geschehen in Schwung bringen. Da dazu aber die Menschen aus 

unterschiedlichen Gründen nicht in der Lage sind, muss der Erzähler etwas Ungewöhnliches 

passieren lassen. Bei Hagen kommt der Greif, dessen Aussehen mit dem Schwan kontrastiert 

wird, der hier als Bote Gottes dargestellt wird, sogar die Fähigkeit hat zu sprechen und 

Kudrun eine neue Hoffnung gibt.  

Eine bemerkenswerte Einstellung zu der Beziehung zwischen ihr und Herwig zeigt 

Kudrun in der Strophe 1043, wo sie das erste Mal während ihrer Gefangenschaft sagt, dass sie 

Herwig liebt:  

 

‚Ir wizzet wol, her Hartmuot, swie iuwer wille stât,  

 daz man mich bevestent einem künige hât  

 mit vil stæten eiden zeinen êlîchen wîbe.  

 ezn sî daz er sterbe, ich gelíge nímmér bî recken lîbe.’  

 

Das ist wieder einmal eine unüberwindbare Tatsache, der sich Hartmut mit allen seinen 

Kräften einfach nicht widersetzen kann. Es zeigt nämlich, dass es eigentlich nicht nur von 

Kudrun abhängt, ob sie ihrem Verlobten treu ist oder nicht, sondern auch Herwig hat seine 

Pflichten in einer solchen Beziehung, die sie „unlösbare Eide“ nennt. Und wenn Kudrun jetzt 

eine Beziehung mit Hartmut einginge, dann würde sie es ja für Herwig unmöglich machen, 

dass er seine Pflichten ihr gegenüber erfüllt. Es ist also ihre Aufgabe, dass sie ihrem 

Verlobten die Durchführung seiner Pflichten ermöglicht und mit ihrer Treue sichert. 

Hartmut ist überhaupt nicht in der Lage, mit ihr einen vernünftigen Dialog zu führen, 

geschweige ihr vernünftig zu widersprechen oder zu argumentieren. 
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Kudrunn ist mit nichts mehr zu erfreuen, weil sie ständig an ihr Leid in der Fremde 

denken muss. Sie rächt sich für ihren Schmerz an Hartmut mit ihren Antworten so oft (1047), 

bis er sich gehasst fühlt und das Land verlässt (1048-1049)90.  

Hartmut hat sich als ein sehr geduldiger Werber erwiesen, der seinen Willen aber 

gegen Kudruns Treue, Beständigkeit und Trotz nicht durchsetzen konnte. Dass er sie lieb hat, 

steht außer Frage:  

 

‚mir ist leit unmâzen, swer iu iht leides tuot,  

 dâ mite er iu beswæret daz herze und ouch die sinne.  

 swie vînt ir mir wæret, ich wollte iuch lâzen wésen küniginne.’ (1049/2-4) 

  

Bis jetzt hat er aber immer nur lange geredet, aber nicht gehandelt. Es ist in seinem 

Fall undenkbar, dass er jemals sein Ziel erreichen wird, wenn er nicht seine strenge Mutter 

und seinen tapferen Vater neben sich hat. In der Strophe 1050/4 spricht er wie ein trotziger 

und verletzter Taugenichts, der seine Hoffnung aufgibt, dabei aber noch laut gesteht, dass 

man ihn hasst und verletzt, was sein Ansehen eines Königs total zerstören muss: ‚man hazzet 

mich sô sêre’.  

Nach diesem Auftritt wird Kudrun von Gerlint so tief erniedrigt, dass die man von 

allem rehte bî fürsten kinden / alle zîte sollte suochen, die muoste man dâ bî den swachen 

vinden (1051/3-4). Kudruns unbeugsames Durchhalten ist das, was Gerlint reizt. Wenn 

Kudrun sich immer wie bis zum Schluss der Dichtung weigert für Gerlint zu arbeiten, wird es 

für Gerlint einfacher sie zu strafen. Wenn Kudrun nicht aufgeben will und alles gehorsam auf 

sich nimmt, kann Gerlint nicht zu rasch zu den einzelnen jeweils strengeren Strafen kommen, 

was wiederum als eine kluge Strategie Kudruns gesehen werden kann. 

Kudrun muss jetzt nicht nur Gerlint selbst dienen, sondern sie wird noch weiter 

erniedrigt, indem sie auch die Kleider von Gerlints Gesinde waschen muss (1054). Darauf 

reagiert Kudrun folgendermaßen: ‚ich wolte, daz ir mir noch tætet leider’ (1055/4), wobei sie 

                                                
90 Hier argumentiert HOFFMANN gegen WEEGES These: „Aber sie (Kudrun) überlässt die Strafe nicht 
demütig dem Willen Gottes, sondern vergilt den Finden durch Schmähworte, wo immer sie kann“ (Kudrun, S. 
33). Er meint: „Das tut Kudrun durchaus nicht, vielmehr enthält sie sich betont jeder Schmähung“ (Kudrun, S. 
164, Anm. 12). Er besteht viel zu stark auf der nach außen hin passiven Aktivität Kudruns, die mit Hilfe ihres 
Glaubens alles Leid in sich verkraften kann und sich nicht laut wehren will. Natürlich nimmt sie alles von 
Gerlint hin, aber sie verschwendet keine Möglichkeit, um sowohl Gerlint als auch Hartmut an ihre königliche 
Abstammung zu erinnern (997/4; 1013/4), Gerlint damit zu reizen und Hartmut stark zu verletzen. HOFFMANN 
sagt ja selber, dass in Kudruns „Sanftheit ein Stachel steckt“ (Kudrun, S. 164), was er aber nicht auf das gesamte 
Verhalten Kudruns anwenden zu wollen scheint, obwohl das genau auch der These WEEGES entsprechen 
würde. 
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nicht leiden will „um des Leidens willen“91, sondern ihre Standhaftigkeit in immer schwererer 

Not bewähren will.   

Wie schwer die Arbeit ist, zeigt sich an Kudruns und Hildburgs Klage: klagen si dô 

beide von ir dienste herzelîche tâten. (1065). Hier wäre es schon wirklich schwer für Kudrun, 

wenn sie völlig alleine waschen müsste. Zum ersten Mal wird in der Fremde die kooperative 

Fähigkeit der Frauen dargestellt und gewinnt an großer Bedeutung. Mit Hildburg wird ihr 

zumindest die Zeit schneller vergehen und es bringt den beiden ein wenig Freude:  

 

‚des lôné dir Krist,  

 daz du alsô trûric mînes leides bist.  

 wiltu mit mir waschen, daz gît uns freude guote  

 und kürzet uns die wîle. uns ist ouch dester baz ze muote.’ (1067)  

 

Hier wird gezeigt, dass Kudrun nicht glaubt, vollständig von Krist vergessen worden zu sein. 

Dieses Leid dauert nun fünfeinhalb Jahre und während dieser Zeit kommt Hartmut 

nicht mehr, um mit Kudrun zu sprechen. Da Kudrun sich während ihrer Leidenszeit so gut 

wie nie beschwert, muss der Erzähler die Qualen mit Kommentaren unterstreichen: ez wart 

nie frouwen leider (1070/4), damit die besondere Leidensbereitschaft Kudruns und ihre daraus 

resultierende, ungewöhnlich stark ausgeprägte stæte deutlicher in den Vordergrund rückt. 

Inzwischen wurden alle Vorbereitungen in Hegelingen durchgeführt, die zur Rettung 

Kudruns nötig sind. Noch bevor die Boten zu Kudrun und Hildburg kommen, erscheint an 

einem Tag ein Schwan vor Kudrun. Die Königstochter spricht ihn auf eine sehr zärtliche 

Weise an, die zeigt, dass sie trotz des Leides und Hasses, den sie gegen Gerlint und ihre ganze 

Sippe empfindet, ihre Menschlichkeit und mädchenhafte, zärtliche Handlungsweise – im 

Gegensatz zu Kriemhild - nicht verloren hat: ‚owê, vogel schœne, du erbarmest mir sô sêre, / 

daz du sô vil gefliuzest ûf disem fluote.’ (1166/3-4). Der Schwan offenbart sich als Bote 

Gottes und gibt ihr eine neue Hoffnung:  

 

Dô sprach der engel hêre: ‚du maht dich wol versehen,  

maget vil ellende: dir sol grôz liep geschehen.  

 wilt du mich frâgen von dîner mâge lande,  

ich bin ein bote der dîne, wan mich got ze trôste dir her sande.’ (1169) 

                                                
91 HOFFMANN: Kudrun, S. 166  
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Jedoch muss der Bote Kudrun zweimal versichern, dass er Bote Gottes ist und dass sie ihn 

nach ihren Verwandten fragen kann, bis die verunsicherte Kudrun dazu in der Lage ist 

(1167/3-4; 1169). 

Kudrun hat schon längst ihre Hoffnung auf Gottes Hilfe verloren, jetzt glaubt sie 

wieder, dass sich Gott erbarmt (1170/3-4) und sie wirft sich auf die Knie, als ob sie vor Gott 

beten würde. Das ist eine wichtige Wende in Kudruns Beziehung zu Gott, denn jetzt kann sie 

sehen, dass Gott sie tatsächlich nicht vergessen hat. Ihr Dank (1164/3-4; 1173/1) richtet sich 

nicht an ihre heldenhaften Verwandten, sondern an Gott selbst92, dem sie sich nach ihrem 

Kniefall ergeben zeigt.  

Hoffmann fasst Kudruns Beziehung zu Gott in drei Stadien zusammen: Kudrun 

vertraut auf Gottes Gerechtigkeit. Damit ist der Glaube verbunden, dass sie bald aus dem Leid 

erlöst wird (997/3). In der zweiten Phase vergeht die Zeit und Kudruns Lage bessert sich 

nicht, ja im Gegenteil, ihre Situation wird immer hoffnungsloser (1036/3). In der dritten Phase 

gewinnt sie wieder Gottvertrauen, weil der Schwan ihr als Bote Gottes erscheint (1170), der 

ihr von Gott  zum Trost geschickt wurde (1169/4).93 Hildburg, die Kudrun als Erste 

unterstützt, kann ihr zwar zur Seite stehen und die harte Arbeit mit ihr teilen, aber das, was 

Kudrun fehlt, ist die Hoffnung auf eine Besserung. Und die kann ihr wahrscheinlich niemand 

anders bringen, als ein Bote Gottes selbst. Es muss einfach ein Wunder geschehen, womit der 

Erzähler vielleicht andeuten möchte, dass es keinen anderen Ausweg aus der Krise für 

Kudrun gibt. Da Gerlint oft als tiuvelinne bezeichnet wird, könnte man Kudruns Umgebung 

während ihrer Gefangenschaft als Hölle bezeichnen, aus der sie nur durch einen „Engel“ zu 

retten ist. Hier ist dann der spätere Kampf zwischen dem ormanischen Volk und den 

Anhängern Hildes mehr als ein Krieg zwischen zwei Völkern: Auf der einen Seite kämpfen 

die Helden der tiuvelinne, auf der anderen Seite die Helden der von einem himmlischen 

Wesen angesprochenen Frau. Somit gewinnt der spätere Handlungsablauf zusätzlich an 

Spannung.  

Die Ansprache des Engels: vil hêre maget edele kontrastiert stark mit Kudruns 

Selbstbezeichnung diu arme Kûdrûn. Dank der höflichen Ansprache des Engels merkt 

Kudrun, dass er genau weiß, wer sie ist. Er bestätigt es dann noch einmal, als er sagt: ‚Hilden 

dîne muoter hân ich gesunt gesehen.’ (1172/2). Als Kudrun dann nach ihrem Bruder und 

Herwig fragt, scheint sie wieder ihre unterdrückte adlige Identität in sich gefunden und sie 

                                                
92 vgl. WEEGE: Kudrun, S. 38 
93 vgl. HOFFMANN: Kudrun, S. 167 
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auch mit ihrem Erscheinen vereinigt zu haben. Man beachte übrigenshier die Reihenfolge der 

erwähnten Personen: 1. die Mutter, 2. der Bruder, 3. der Geliebte. Diese Reihenfolge erscheint 

dem Hörer als logisch, weil ja Hilde diejenige ist, die sich am stärksten für Kudruns 

Befreiung einsetzt. Ortwin gehört zu ihrer Sippe, die für Kudrun den ersten Platz einnimmt, 

und Herwig ist für Kudrun – wie erst später bewiesen wird – derjenige, der sich nicht früher 

um ihre Befreiung gekümmert hat.  

Als sie weiter nach den anderen Recken fragen kann, rekonstruiert sie anscheinend 

ihre Identität als adlige Dame und kommt wieder in Verbindung mit der ihr gewogenen 

Umwelt. Man kann nicht sagen, dass Kudrun in der Fremde ihren Stolz und ihre adlige 

Herkunft vergessen hätte, weil sie sehr lange immer wiederholte, dass Hartmut ihr nicht 

ebenbürtig ist. Seit der letzten Abweisung Hartmuts wurde sie allerdings nicht mehr von ihm 

umworben, niemand hat nach ihrer Meinung gefragt und deswegen hat sie schon seit langem 

keine Möglichkeit bekommen, ihre königliche Abstammung laut zu erwähnen und sich selbst 

dabei zu versichern, dass sie eigentlich als Herwigs Verlobte unantastbar ist. Plötzlich wird 

sie wieder diu Hilden tohter genannt (1178/1).  

Da der Engel ihr nicht alle Fragen beantworten will, gebietet sie ihm, weiter zu 

sprechen, womit sie sich wieder in die Rolle der Königin völlig versetzt: ‚ich gebíute dir bî 

Kriste, ê daz du scheidest hinnen, / daz du mich ûz sorgen lœsest, mich vil armen küniginne.’ 

(1178/3-4). Dass es wieder jemanden gibt, der ihren Befehlen folgt, bestätigt sich in der 

Reaktion des Vogels, der ihr weiter berichtet (1179). Doch er folgt ihr nicht deswegen, weil 

sie Königin ist, sondern weil sie sich als Christin offenbart und ihm im Namen Christi 

gebietet: ‚sît duz bî Krist gebiutest, sô sage ich dir von allen dînen mâgen.’. Die wichtigste 

Information bekommt Kudrun ganz zum Schluss des Gesprächs mit dem Engel, der zwar Bote 

Gottes ist, aber keine Botschaft von Gott, sondern nur von Kudruns Verwandten bringt. Ihre 

Verwandten werden schon am folgenden Tag in der Früh kommen, um sie zu retten (1185/2-

4). Das ist die entscheidende Auskunft für Kudrun, denn dadurch wird das Ende ihres Leides 

greifbar. Für den Hörer hat der Engel noch eine wichtige Bedeutung: er vermittelt eine 

Orientierung im Blick auf  die Zeit: ‚Ez was in einer vasten umb einen mitten tac.’ (1166/1).94 

Kudrun merkt, dass Gott nicht nur ihr Leid, sondern das gesamte Geschehen auch in 

ihrer Heimat beobachtet hat und dass er eine beschützende Hand über sie hält. Gerlint ist es 

                                                
94 Man kann sich hier besser orientieren, denn bis jetzt hat der Erzähler genaue Zeitangaben ausgelassen und 
somit das Zeitgefühl des Hörers verwirrt, zumal es ja auch nichtalternde Figuren in dieser Dichtung gibt, wie 
zum Beispiel Hildburg, die schon als kleines Kind mit Hilde I aufgetreten ist und nun nach dem Auftreten zweier 
anderer Generationen immer noch mit Hartmut vermählt werden kann. Wate, der als alter Kämpfer gilt, hat auch 
immer noch genug Kraft, um in den Schlachten gegen die tapfersten Recken zu siegen. Dies ist jedoch typisch 
für Heldendichtung. 
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nicht gelungen, Kudruns Einstellung zu brechen, womit Kudrun nun auch verdient aus dem 

Leid herausgeführt zu werden. Sie hat einen unbeugsamen Willen, den Gerlint nicht  brechen 

kann, weil Kudrun schlichtweg alles macht, was sie ihr gebietet. Es ist nun die richtige Zeit 

gekommen, in der Kudrun gerettet werden soll, weil Hilde mit ihren Vorbereitungen schon 

fertig ist. Der Bote Gottes kommt nicht, weil Gott sich erbarmt hätte, sondern weil das 

Kampffeld für die Rettung vorbereitet werden muss und Kudrun mit ihren Frauen vor der 

Öffentlichkeit – also den Kämpfern und den Königen – ihrer königlichen Abstammung gemäß 

auftreten sollten (im Vergleich zu den drei geretteten Prinzessinnen in der Vorgeschichte). 

Kudrun muss sich später selbst aus dieser Not mit einer List lösen. 

Am nächsten Morgen sieht Hildburg zwei Männer auf einer Barke kommen und meint 

richtig, dass es die Boten sind (1207). Kudrun, die die ganze Zeit auf diesen Moment wartete, 

wird nun aber wieder dadurch gequält, dass sie als Wäscherin vor ihnen erscheinen soll 

(1208). Sie möchte sogar fortrennen, damit sie nicht von den zwei Männern erblickt wird. 

Nolte macht darauf aufmerksam, dass die Frauen fortrennen wollen, obwohl sie ja schon seit 

dem vorigen Tag wissen, dass die Befreier kommen werden.95 Er vergisst dabei aber, dass 

Kudrun und Hildburg in einem schamvollen Zustand sind und sich nicht als Wäscherinnen 

erblicken lassen wollen. Diese Situation ist Kudrun so peinlich, dass sie lieber ihr ganzes 

Leben Dienstmagd bleiben will (1209). Die Beiden versuchen wegzulaufen, aber zum Glück 

sind ihnen die Boten schon so nahe, dass sie schließlich zum Rurückkehren überredet werden 

können, um Auskunft über den Besitzer der Wäsche zu geben (1212-1214). Herwig erkennt 

seine Geliebte nicht: er wiste niht der mære, daz er sô nâhen stüende sînem trûte. (1213/4) 

und Ortwin ist auch nicht in der Lage seine Schwester zu identifizieren. Nach dreizehn Jahren 

von Kriegsvorbereitungen, die von einer Frau organisiert worden sind, sind nun die Männer 

nicht einmal in der Lage, ihre Verwandte zu erkennen. 

Kudrun ist diejenige, die das Gespräch mit den Boten führt. Es fällt auf, dass Kudrun 

und Hildburg von den Boten gleich als vil schœnen weschen (1212/2) genannt werden, 

obwohl sie nach den langen Jahren durch ihre schwere Arbeit nicht mehr sogar von ihren 

Nächsten wieder zu erkennen sind. Sie verlieren dadurch auf den ersten Blick ihre äußere 

Identität, wie etwa die drei Königstöchter am Anfang der Dichtung.96 Die Boten sind ziemlich 

verwirrt, denn die „Wäscherinnen“ haben zerzaustes, struppiges Haar, nasse Hemde an, aber 

durch die Hemde schimmern ihre weißen Körper durch und ihre Köpfe haben eine schöne 

Form (1213 f.), was ihre adlige Abstammung beweist. Sie werden also von den Boten höflich 

                                                
95 NOLTE: Wiedergefundene, S. 65 
96 Sie erinnern dabei an Iweins Zustand, der in dem tiefen Wald nicht mehr als Mensch zu erkennen war. 
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gegrüßt und Ortwin wundert sich auch nun laut, dass sie beide sehr schön sind: ‚ir beide sît sô 

schœne.’ (1221/3).97 Die Hemden der Frauen deuten also darauf hin, wie unangemessen ihre 

Umgebung für sie ist.  

Der Kudrunerzähler verwendet hier genauso wie Hartmann das „Aschenputtelmotiv“, 

das auf den wahren inneren Wert der Figuren hinweist und das Äußere als täuschend 

erscheinen lässt98 Erec sagt vor dem Sperberwettkampf, dass man die Schönheit einer Frau 

nicht an ihrem Kleid beurteilen sollte, sondern an ihrer Gestalt (Erec, V. 643 ff.). Genau das 

machen auch Herwig und Ortwin. Ortwin verstärkt noch sein Lob, indem er sagt, dass diese 

Frauen eine Krone tragen könnten, wenn ihre Herkunft es ihnen erlaubte:  

 

‚Ir sît sô rehte schœne, ir möhtet krône tragen.  

 ob ez iu wol möhte von erbe her behagen,  

 ir soltet landes frouwen sîn mit grôzer êre.’ (1222/1-3) 

 

Herwig und Ortwin befragen die Frauen nach dem Herrn des Landes und diese 

antworten ziemlich ausführlich, obwohl sie es eilig haben mit ihrer Arbeit (1226-1231). Das 

ausführliche Informieren über die militärische Lage in Ormanie ist für die Befreier wichtig, 

wessen sich Kudrun höchstwahrscheinlich bewusst ist und somit wieder ihre strategische 

Handlungsfähigkeit beweist. Als sie anfangen vor Kälte zu zittern, bietet ihnen Herwig an, 

dass sie ihnen ihre Mäntel zur Verfügung stellen können, doch Kudrun lehnt dies ab:  

 

‚got lâze iu sælic sîn  

 iuwer beider mentel. an dem lîbe mîn  

 suln nimmer iemens ougen gesehen mannes kleider.’ (1233/1-3) 

 

Der Erzähler erwähnt zwar immer Kudruns schöne Gestalt, aber man sollte auch auf die 

gehobene Sprache achten, die Kudrun verwendet und die bestimmt nicht der einer unadligen 

Wäscherin gleicht.  

Ortwin, der zuerst die anderen Recken versichert hat, dass niemand seine Schwester besser 

erkennen kann als er selbst, fällt im Vergleich zu Herwig immer noch keine Ähnlichkeit der 

Frau mit Kudrun auf:  

                                                
97 Diese Szene erinnert an die erste Begegnung Erecs mit Enite, die ein grünes zerrissenes Hemd anhatte, ihr 
lilienweißer Körper aber aus ihr ein wunderschönes Mädchen machte (Erec, V. 323-341). 
98 vgl. SCHULZE: ÂMÎS UNDE MAN, S. 20 ; NOLTE, Wiedergefundene, S. 108 
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‚ich frâge iuch meide beide, ist iu iht bekannt  

 umbe ein hergesinde, daz kom in ditze lant?  

 einiu was dar under, diu was Kûdrûn genant.’ (1235/2-4) 

 

 Kudrun lässt sich hier noch nicht erkennen, wahrscheinlich deswegen, weil sie erstmal 

erfahren will, wer genau die zwei Boten sind, obwohl der Bote ihre Ankunft schon offenbart 

hat (1174). Deswegen erzählt sie ihnen die Geschichte von den entführten Frauen (1236) und 

sagt, dass sie Kudrun auch bei der Arbeit gesehen hat (1237/1-2). Hier wird Herwig klar, dass 

Kudrun selbst vor ihm steht. Ortwin achtet allerdings zu viel auf die Kleidung der Frauen, die 

ihm nicht zu seiner adligen Schwester passt. Er hat seine Schwester noch gut in Erinnerung, 

aber es hört sich so an, als ob er nicht wüsste, dass ein Mensch nach fast vierzehn Jahren 

sicher anders aussieht. Sie ist ihm also nicht schön genug, dass er sie als seine Schwester 

erkennen und auch anerkennen könnte.99 Seine Worte sind quasi eine Fortsetzung der 

Erniedrigung Kudruns:  

 

‚si ist vil minniclîch  

 und doch mîner swester nindert anelîch.  

 von unser beider jugende gedenke ich noch der stunde,  

 daz man in al der welde sô schœne maget hête nindert funden.’ (1239)  

 

Als Kudrun den Namen Ortwins hört, will sie überprüfen, ob er wirklich ihr Bruder ist. Sie 

redet aber mit ihm so, als ob er Herwig wäre: ‚einen ich erkande, dem sît ir anelîch, / der was 

geheizen Herwîc und was von Sêlanden.’ (1241/2-3). Was der Grund für diese Verwechslung 

ist, kann man nicht sagen. Kudrun aber wirft eigentlich Ortwin vor, dass Herwig sie nicht 

gerettet hat. Sie ist sicher, dass er das schon längst getan hätte, wenn er noch am Leben wäre 

(1241). Sie denkt, dass Herwig genauso wie sie in der Lage sein sollte, ihre Treue und Schutz 

zu leisten. Um wirklich sicher zu sein, dass die beiden Männer ihre Liebsten sind, offenbart 

sie sich als eine von Kudruns Frauen und teilt ihnen mit, dass Kudrun vor harter Arbeit schon 

gestorben ist (1242). An der Reaktion der Boten erkennt sie, dass es wirklich ihr Bruder und 

Herwig sind, denn sie weinen beide (1243). Sie haben aber ihre wirkliche Identität noch nicht 

ausdrücklich bestätigt und deswegen fragt Kudrun klug weiter, ob sie denn Verwandte 

                                                
99 vgl. auch NOLTE: Wiedergefundene, S. 76 
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Kudruns seien, dass sie sich so verhalten (1244/3-4). Herwig bestätigt nun seine Beziehung zu 

Kudrun, aber Kudrun vertraut ihm plötzlich nicht, weil sie einfach davon überzeugt ist, dass 

er sie schon – wenn er noch am Leben wäre – gerettet hätte (1246). Dann deutet sie an, dass 

sie Herwigs Frau sei:  

 

‚von Herwîges tôde ist mir vil geseit.  

 al der welte wünne die solte ich gewinnen,  

 wære er indert lebentic, sô hête er mich gefüeret von hinnen.’ (1246/2-4) 

 

 Durch das Pronomen mich äußert Kudrun klar, was für Pflichten Herwig ihr gegenüber 

gehabt hätte als richtiger Gatte. Deswegen schließt sie daraus, dass Herwig tot sei. Sie hat ja 

während der Gefangenschaft ihm triuwe geleistet, sie ist sich aber nicht sicher, ob er die 

Aufgabe eines Beschützers erfüllt hat. Und schon früher, als Herwig von Siegfried 

angegriffen wurde, hat sie eine Armee fast vollständig selbständig zusammengebracht, was 

sie auch von Herwig erwartet hätte. Deswegen klingt es für sie wahrscheinlich, dass Herwig 

gestorben ist, weil sie dachte, dass sie beide ihre gegenseitige Treue beweisen würden. Der 

Vorwurf bleibt aber in einer Vermutung verhüllt und für den Hörer spielt er eine andere Rolle: 

Hier äußert Kudrun ihre Gefühle, sie deutet ihre Enttäuschung an, was für sie ungewöhnlich 

ist, weil sie ja sonst ihre Gefühle nicht offenbart. Anders als Kriemhild, die nach dem Tod 

Siegfrieds zur Rache gegriffen hat, bleibt Kudrun nach dem angeblichen Tod Herwigs auch 

weiterhin treu und persönliche Rache kommt für sie nicht in Frage. 

Kudrun ist eindeutig handlungsfähiger als Ortwin und Herwig, die sehr unentschieden und 

unsicher wirken. Dadurch dass sie bei Verdacht auf die richtige Identität der „Wäscherin“ 

nicht viel zielbewusster und schneller handeln, beweisen sie, dass sie sehr risikoscheu sind, 

was nicht gerade ritterlichen bzw. heldischen Tugenden entspricht. Während Kudrun als eine 

Königstochter sowohl eine militärische Aufgabe als auch die Aufgabe einer Dienerin erfüllen 

kann und schließlich sehr schnell wieder in die Rolle einer Königin schlüpft, beweist sie ihre 

Fähigkeit, flexibel unter verschiedenen Bedingungen zu überleben, auch wenn diese nicht 

ihrem Stand entsprechen. Herwig mit Ortwin sind dazu zu schwach und zu unentschlossen.   

So wie einst Ute ihren Sohn Hagen an dem Kreuz erkennen konnte, erkennen nun 

Herwig und Kudrun sich gegenseitig an ihren goldenen Ringen, die sie bei der Verlobung 

getauscht haben (1247-1250). Nach der Erkennungsszene wiederholt Kudrun ihren Vorwurf 

nicht mehr. Vielleicht kann sie erst jetzt sehen, dass Herwigs Ankunft erst nach langen Jahren 

Kriegsvorbereitungen möglich war. 
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Ortwin stellt Kudrun zwei Fragen, die absolut unpassend sind und die zeigen, dass er 

erstens seine treue Schwester nicht richtig kennt, und zweitens, dass er nicht verstehen kann, 

was für ein Leid seine Schwester hat durchmachen müssen. Er setzt die Erniedrigung Kudruns 

auch weiterhin fort. Für den schwachen Königssohn ist es schwer nachvollziehbar, dass seine 

Schwester so lange treu bleiben konnte. 

 

Ortwîn begunde frâgen die hêrlîchen meit  

 – des schamte si sich sêre, wan ir was harte leit –, 

 ob si niht anders kunde dienen in dem lande, 

 niwan daz si kleider wüesche zallen zîten an dem sande. 

 

 ‚Nu saget mir, frou swester, wâ sint iuwer kint, 

 diu ir bî Hartmuoten habet getragen sint, 

daz si iuch eine lâzent waschen an den griezen? 

 sult ir werden küniginne, des lât man iuch nie übele geniezen.’ (1252 f.) 

  

Dass es die treue Kudrun wirklich verletzt – denn es ist eine gemeine Frage – zeigt ihr 

Weinen, als sie ihm antwortet, dass sie sich niemals zur Heirat mit Hartmut bewegen ließe 

und deswegen nun diese Arbeit verrichten muss (1254). Ortwins Egoismus zeigt sich dann in 

den folgenden Strophen, wo er – nicht wie Herwig – die beiden Frauen nicht gleich 

wegführen möchte, sondern unbedingt ehrenvoll handeln und alle Frauen retten will, auch 

wenn er dabei auch mit seiner Schwester umkommen sollte (1256-1259). Ortwin geht hier nur 

seiner eigenen Ehre wegen so vor, was seine mangelnde Flexibilität beweist. Kudruns 

Hoffnungslosigkeit ist hier verständlich. Nicht nur, dass sie schon seit langen Jahren die 

niedrigsten Arbeiten leisten musste, sondern jetzt, wo sie wieder in Verbindung mit der 

königlichen Familie den Kontakt gewann und endlich nicht mehr die „Niedrigste“ ist, sondern 

dem „Vornehmsten“ wieder ein Stückchen näher ist, wird sie wieder in der schlimmsten Not 

zurückgelassen, ohne dass sie sich über eine schnelle Hilfe sicher sein kann.  

Die lange Erkennungsszene mag dem Hörer unnötig erscheinen, da ja Kudrun die 

Boten kennen sollte, wie es schon früher angedeutet worden ist. Man muss sich fragen, was 

eigentlich die Funktion dieser Szene ist. Wahrscheinlich dient sie dazu, dass Kudrun offen mit 

Herwig spricht und sich genug Zeit lässt ihm zu erklären, dass sie ihm treu gewesen ist. 

Später, als der Befreiungskampf einsetzt und danach die Massenversöhnung stattfindet, 

bekommen die Beiden keinen Raum mehr, um miteinander zu sprechen. Außerdem musste ja 
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Herwig noch seine Frau erkennen, weil ihm von keinem Boten erzählt worden ist, wo genau 

er Kudrun finden kann, oder ob sie überhaupt noch am Leben ist. Die Durchführung des 

Befreiungszuges wäre unsinnig, wenn Kudrun nicht mehr am Leben wäre. Außerdem beweist 

diese Szene erneut die Demütigung Kudruns und das hilflose Handeln der Männer 

demonstriert wieder die Superiorität einer Frau. 

Inzwischen fällt Hildburg ein, dass sie die Wäsche fertig waschen sollten, denn sonst 

werden sie von Gerlint mit Schlägen bestraft (1267/4). Kudrun aber weigert sich, denn sie ist 

nun wieder zu selbstbewusst: ‚dar zuo bin ich ze hêr.’ (1268/1). Da sie mit zwei Königen 

gesprochen hat und von ihnen umarmt wurde, kann sie jetzt doch nicht wieder Gerlint dienen 

(1273). Dass sie ihre Worte auch ernst meint, wird dadurch bewiesen, dass sie die Kleider 

nicht nur schmutzig zurücklässt, sondern sie wirft sie sogar in die Wellen, um Gerlint ihre 

Missachtung zu demonstrieren (1270-1272). Dieses Verhalten hätte man von Kudrun nicht 

erwartet, denn bis jetzt hat sie immer so gehandelt, dass sie Zeit gewann und ihr Leben nicht 

allzu leichtfertig aufs spiel setzte. Und jetzt, wenn die Rettung schon so nahe ist, erhebt sie 

sich zu einem Protest, der nicht nur sie, sondern auch Hildburg gefährdet. Kudrun verlässt das 

Gebiet des stillen Protests und findet in sich noch genug Kraft zu einem nach außen hin 

sichtbaren Kampf, den sie nun gegen Gerlint führt. Seit einiger Zeit half ihr Hildburg bei 

ihrem stillen Widerstand, jetzt löst sich Kudrun von dieser Bindung und kämpft nur noch für 

sich selbst. Sie ist nun wieder stolz, wie die Strophe 1277/1 zeigt: Sie fürchtet nun nicht 

einmal die Schläge Gerlints:  

 

‚mir gêt freude zuo,  

 trôst únde wünne. der mich unz morgen fruo  

 die zît mit besemen slüege, ich troute niht ersterben.  

 die uns dâ tuont sô leide, der muoz etelîcher ê verderben.’ (1270)  

 

Diese Versicherung meint sie natürlich nicht wörtlich, sie will nur zeigen, dass sie fest 

entschlossen ist, bis zum bitteren Ende zu kämpfen. Und in dem Kampf steht sie nicht alleine 

gegen ihre Feinde, denn Gott ist ihr gewogen.  

Ab sofort verhält sich Kudrun auch Hildburg gegenüber wieder wie eine stolze 

Herrscherin, was beweist, dass sie sich nicht unterworfen hat, sondern immer die gleiche 

Königstochter geblieben ist. Hildburg geht mit den Tüchern schwer beladen in die Burg 

zurück, Kudrun – die nun wieder diu Hilden tohter und daz Hagenen künne genannt wird - 

geht mit leeren Händen neben ihr her (1273). Für Kudrun setzt nun eine Phase der 
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„Rehabilitation“ und „Re-Inthronisation“100 ein. Der Dienst bedeutete ihr bis jetzt nicht nur 

Leid, sondern auch Ausdruck der Treue und des Widerstandes, Sie ist aber nun nicht mehr die 

Leidende, sondern jetzt ist sie die Triumphierende, wessen sie sich sehr wohl bewusst ist. Sie 

hat sich Dank der Begegnung mit den höfischen Männern wieder „gefunden“ und die 

„schmählichen Dienstleistungen“101 sind nun für sie unerträglich. 

Als Gerlint Kudrun vorwirft, dass sie trotz ihrer adligen Herkunft sich nun mit 

Knechten unterhielt, antwortet Kudrun, dass sie mit keinem anderen gesprochen hätte als mit 

ihren ebenbürtigen Verwandten (1277/2-4). Deswegen denkt Gerlint, dass Kudrun sie zur 

Lügnerin macht und will sie dafür strafen lassen (1278). Kudrun rät ihr aber davon ab, sie 

wiederholt erneut, dass sie höheren Ranges sei als Gerlints Verwandten, und deutet an, dass 

Gerlint ihr bisheriges Verhalten bereuen könnte (1279). Obwohl sie noch vor einigen 

Augenblicken gefürchtet hat, dass sie Herwig und Ortwin im Stich lassen werden und ihr Leid 

niemals enden wird – schon deswegen, weil Gerlint sie ja auch hätte von der Burg aus beim 

Gespräch mit den zwei Männern sehen können (1266/2-3) –, so verhält sie sich nun so, als ob 

sie völlig sicher wäre, dass man sie sehr bald retten wird. Sie mag sich zwar auf die Botschaft 

des Engels verlassen, aber trotzdem scheint ihr Vorgehen nicht besonders schlau und schon 

überhaupt nicht vorsichtig. Nachdem Kudrun Gerlint so lange provoziert, dass diese die 

brutale Strafe der Dornrutenschläge gleich durchführen will, kommt erst der Punkt – der 

Höhepunkt des „Ringens“ zwischen Gerlint und Kudrun102 –, wo Kudrun sich um ihr Leben 

fürchten und wieder listig mit Gerlint verhandeln muss. . Es ist nämlich ein Schock für 

Gerlint, die daran gewöhnt ist, dass Kudrun ihren Widerstand mit dem Erfüllen aller 

aufgetragenen Aufgaben umgesetzt hat. Da Gerlint keine Rache von den Hegelingen fürchtet, 

verspricht Kudrun plötzlich  , dass sie Hartmut heiraten wird (1285). Hier kommt neben der 

„Waffe des Duldens“ noch Kudruns „Waffe der Klugheit“.103 Damit beweist sie ihre geistige 

Überlegenheit und Fähigkeit, schnell und flexibel zu denken und zu handeln. 

Ab diesem Punkt wird Kudrun den Normannen immer einen Schritt voraus sein. Sie 

muss eine Strategie entwickeln, mit der sie genügend Zeit gewinnt, um einerseits nicht mit 

Hartmut vermählt und andererseits  nicht von der zornigen Gerlint streng bestraft zu werden. 

Sie will mit Hartmut sprechen, der sich über ihre Entscheidung freut. Sie lässt ihn aber nicht 

zu nahe an sich heran, denn es wäre ja Schande für Hartmut, wenn ein mächtiger König eine 

arme Wäscherin umarmen würde (1294). Hartmut ist überhaupt derjenige, der sich von seiner 

                                                
100 NOLTE: Wiedergefundene, S. 74; 76 
101 WEEGE: Kudrun, S. 42 
102 HOFFMANN: Kudrun, S. 174-175; vgl. NOLTE: Kudrun, S. 46 
103 HOFFMANN: Kudrun, S. 175 
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Umgebung führen lässt. Jetzt glaubt er Kudrun jedes Wort und er lässt sich von ihr blamieren, 

was wieder beweist, dass er sich im gesellschaftlichen Regeln nicht auskennt, weil Kudrun 

ihm einreden kann, was sie will. Bevor sie als Königin neben ihm steht, darf er sie nicht 

umarmen (1295). Kudrun sichert sich somit bei Hartmut ihre Unantastbarkeit, die sie hier 

eigentlich aufs Spiel setzt. Bald erreicht sie aber durch ihre List, dass Hartmut sie keinesfalls 

gefährden kann, denn er kennt sich nicht in den gesellschaftlichen Normen aus. Hartmut 

ermöglicht Kudrun, dass sie ihm und seinen Leuten gebietet, was auch immer sie will (1297). 

Dieses Angebot nutzt Kudrun gleich aus und lässt ein Bad für sich und ihre Frauen 

vorbereiten und ihnen neue Kleider geben. Dabei tadelt sie noch Hartmut dafür, dass eine 

solche Lage von adligen Frauen ihm selbst keine Ehre bringt (1300/3). Schon die Entführung 

Kudruns in Abwesenheit ihrer männlichen Verwandten und die Behandlung Kudruns in 

Ormanie zeugt nicht von Hartmuts Ehrenhaftigkeit. Ganz im Gegenteil: er hat kein einziges 

Mal beweisen können, dass er Hetel gleichgestellt werden könnte.  

Kudrun verschwendet keine Chance, ihre Lage zu verbessern und sie gibt Hartmut 

Einleitungen,  wie er weiter handeln soll, und belehrt den Thronfolger darüber, wie er mit 

adligen Frauen umzugehen hat. Da Hartmut nicht darauf antwortet und ihr brav folgt, 

erniedrigt er sich in die Rolle eines gehorsamen, unfähigen und unselbständigen Mannes, der 

sehr an Sigebant erinnert. Auch diese männliche Figur wird vom Erzähler ironisiert. 

Es geht hier nicht primär nur darum, dass es ab jetzt Kudrun und ihren Frauen besser 

geht, sondern Kudrun will verhindern, dass ihre Frauen vor den Rettern dann so armselig 

erscheinen und Schande erleben wie sie selbst vor Ortwin und Herwig. Zu einer für die 

Frauen peinlichen Situation wie für die drei Prinzessinnen in der Vorgeschichte soll es nicht 

kommen. Kudrun sorgt in dieser Phase dafür, dass sie nicht nur Gerlint, Hartmut und Ortrun, 

sondern auch ihre gesamte Frauenschar unter Kontrolle bekommt. Das kann sie sich leisten, 

denn auch Gerlint zeigt Kudrun gegenüber ihre Zuneigung und ist bereit, im Interesse 

Hartmuts ihr zu folgen.  

Nolte macht noch einmal auf die Attributen Kudruns aufmerksam, die Kudrun 

zugewiesen werden: Hilden tohter (1268/1; 1510/2; 1517/1), hêr (1268/1), daz Hagenen 

künne (1270/1; 1030/4; 1281/1; 1486/3), küniginne (1271/3). Sie bringen zum Ausdruck, 

welche Stellung eigentlich Kudrun zusteht. Mit dieser „Erhöhung und Re-Inthronisation“ 

wird gleichzeitig auch die Ehre ihrer Familie wieder hergestellt.104 

Das einzig ehrliche Versprechen macht Kudrun gegenüber Ortrun:  

                                                
104 NOLTE: Wiedergefundene, S. 76 
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‚swie du mir gebiutest, sô wil ich gerne sîn.  

 du hâst beweinet dicke mînes herzen leide.  

Getriulîcher dienste wil ich mich nimmer tác vón dir scheiden.’ (1311/2-4) 

 

 Nur Kudrun weiß, dass sie Ortruns Treue als Herwigs und nicht als Hartmuts Frau belohnen 

wird. 

Dass Kudrun nichts dem Zufall lässt, zeigt ihr nächster Schritt, in dem sie Hartmut 

bittet, viele Boten zu senden, um Gäste für die Hochzeit einzuladen (1312). Dabei verringert 

sie die Anzahl der Ritter, gegen die Herwig später kämpfen wird. Sie spielt immer wieder mit 

Hartmuts Eitelkeit, denn sie weiß, dass er alles für sie tut, wenn sie ihm zeigt, dass sie und 

ihre Verwandten ihn achten:  

 

‚Gestênt mit fride diu erbe, daz wil ich iu sagen,  

sô wil ich bî iu krône vor den helden tragen, 

daz ich daz müge erkennen, wer mîn ger ze frouwen.   

mich und mîne mâge lâze ich danne iuwer recken schouwen.’ (1313) 

 

In kintlîchen listen (1312/1) – so bezeichnet der Erzähler Kudruns List, die hier mit 

dem „mächtigen“ König Hartmut kontrastiert, der ungefragt alles glaubt, was Kudrun ihm 

sagt. Dass er ungefähr viertausend Kämpfer zur Verfügung stehen hat (1229/3), hilft ihm 

wenig, wenn er nicht vorsichtiger vorgehen kann. Mit dem letzten Satz deutet Kudrun 

vielleicht schon an, dass es später zur Versöhnung mit ihrer Familie kommen wird, denn unter 

den Gefangenen hat sie keine Verwandte. Hartmut aber sieht daran nichts Ungewöhnliches 

und rechnet gar nicht damit, dass Kudrun ihn jemals betrügen könnte.  

Nicht nur Hartmut liegt Kudrun zu Füßen, sondern auch Gerlint nennt sie jetzt ‚liebiu 

tohter mîn’ (1315/1). Kudrun bereitet so für ihre Verwandten günstige Voraussetzungen. Weil 

sie sich sehr natürlich und ruhig verhält, verschafft sie auch eine insgesamt entspannte 

Atmosphäre am Hof und senkt damit die Kampfbereitschaft der Männer. Aber nicht nur sie ist 

diejenige, die wichtige Bedingungen zum erfolgeichen Kampf schafft, sondern der kommende 

Kampf wird ja – weil er vom Boten Gottes vorausgesagt worden ist – von Gott selbst 

überwacht.  

Kudruns Mägde fangen beim Abendessen an zu weinen, wenn sie daran denken, dass 

sie für immer in diesem Land bleiben müssen, aber einzig Kudrun lacht auf (1318/4), was 



 

 - 68 - 

man der misstrauischen Gerlint zuflüstert (1319/4). Da eine Dame beim Essen nicht zu viel 

lachen undsprechen sollte105, ist es also kein Wunder, dass Gerlint Verdacht schöpft. Gerlint 

weiß, dass Kudrun als adlige Dame erzogen worden ist und deswegen ein solches Verhalten 

nicht als unpassendes Benehmen verstanden werden kann, sondern dass Kudrun einen guten 

Grund dafür haben muss. Weil sie eine Frau ist, ist sie jedenfalls vorsichtiger als Hartmut. 

Noch bevor Kudrun schlafen geht, schickt sie noch alle Helden Hartmuts auch ins 

Bett, weil sie eine ruhige Nacht haben will (1328). Dabei lässt sie noch ihre Tür verriegeln, 

damit man nicht hören kann, dass sie nun auch ihren Frauen die gute Nachricht mitteilt, dass 

sie schon bald erlöst werden (1331 f.). 

Man kann sich fragen, ob Kudrun nach ihrem listigen Verhalten – das erfolgreich ist – 

nicht an ihrer bis jetzt guten Wertung verliert. Eigentlich muss aber jeder Hörer mit ihr 

mitgefühlt und eine Wende in ihrem geduldigen Leiden erwartet haben. Man wird also nicht 

überrascht, wenn Kudruns List kommt, die zum Schluss das Gute über dem Bösen siegen 

lässt. Es wird bereits vorher betont, dass Kudrun wîse ist (1056/4), und so ist ihr Handeln jetzt 

leicht nachvollziehbar: ez was ein list sô wîser (1314/1). Gegen diese positive Einschätzung 

Kudruns sieht Hoffmann106 die böse und nun auch von Kudrun überlistete Gerlint gestellt. 

Seiner Meinung nach fehlt es Gerlint an „Einsicht, Unterscheidungsvermögen, an der 

richtigen Beurteilung der Lage“, In dem Wort umbescheiden (1299/4) sieht er gleichzeitig 

Gerlints „unhöfisches, rücksichtsloses, ruchloses Verhalten“107 getadelt. Die wîse Kudrun ist 

hier also Gerlint überlegen. Die böse Königin unterschätzt diese Tatsache, weil sie nicht ahnt, 

dass sie es mit einer so starken Persönlichkeit zu tun hat. Sie fühlt sich natürlich in ihrem 

Land sicher und geht bei ihren Strafen immer nach dem gleichen Schema vor: Vorschlag – 

Widerstand – härtere Strafe. Mit einer List rechnet sie zwar, der unvorsichtige Ludwig aber 

hört nicht auf sie. Auch Hartmuts Oberflächlichkeit wird neben der kintlîchen List (1312/1) 

Kudruns deutlich. Kudrun kann ihre Klugheit so in unschuldiges Auftreten verpacken, dass 

die Herrscher des Landes nichts merken. Das soll aber Kudrun nicht etwa unsympathisch 

machen, ganz im Gegenteil. Zu ihren schon erwähnten Tugenden kommt noch der Beweis 

ihrer Klugheit, die bis jetzt eher im Schatten ihres Duldertums stand. Sie vereinigt in sich 

viele kontrastierende Eigenschaften, die ihrer Figur einen vielschichtigen Charakter verleihen: 

„Kudrun ist nicht nur Dulderin, sondern auch stolze Königin, nicht nur Leidende, sondern 

auch Sichauflehnende – und sie muss dies sein, wenn ihre Gestalt den Rang haben soll, der sie 

                                                
105 BUMKE: Höfische Kultur, S. 480 
106 HOFFMANN: Kudrun, S. 178 
107 Ebd., S. 178 
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ihrer Herkunft und ihrer künftigen Stellung würdig sein lässt“.108 Außerdem kann sie ja nicht 

nur innerlich über Gerlint triumphieren, sondern ihr Sieg muss ja auch nach außen hin 

beobachtbar sein, damit er auch endgültig und vollständig ist. So wie Gerlint, Hilde und 

während der gesamten Dichtung auch Wate mit allen Mitteln versuchen, ihr Ziel zu erreichen, 

verwendet auch Kudrun alle Mittel, die ihr zur Verfügung stehen – die Waffen von Duldertum 

bis zur List –, um sich sowohl körperlich als auch innerlich zu bewähren. Dass diese 

komplexe Figur den Namen „Kudrun“ trägt, ist vielleicht kein Zufall. Ihr Name vereinigt in 

sich die Worte „Kampf“ und „Geheimnis“, was genau auf Kudrun zutrifft. Das Geheimnis, 

die List ist es eben, womit sie Gerlint und ihre Sippe bekämpft. 

Nicht nur Herwig und Ortwin weinten in diesem Handlungsteil. Als diese Könige 

ihren Kämpfern die Nachricht über Kudrun und ihre Frauen sagen, weinen sie alle außer 

Wate. Dieser ärgert sich darüber, da er wieder – genauso wie bei Hetel – die Führung der 

Recken übernehmen muss, weil die anderen Männer sich wie „Weiber“ verhalten:  

 

Dô weinten alle mâge, din man dâ gesach. 

Wate der vil alte zorniclîche sprach: 

‚ir gebâret alle wîben vil gelîche, 

 ir enwizzet war umbe. jâ stêt ez helden niht lobelîche.’ (1342)  

 

Er sagt deutlich, dass die einzige Lösung hier der Krieg ist, mit keinen anderen Mitteln kann 

man Kudrun und ihre Frauen befreien:  

 

‚Welt ir Kûdrûnen helfen ûz der nôt,  

 sô sult ir nâch der wîze siu kleider machen rôt,  

 diu dâ habent gewaschen ir vil wîze hende.  

 dâ mite sult ir ir dienen; sô mac si komen ûz ir éllénde.’ (1343) 

 

Wate will, dass die Kämpfer nun genau das Gegenteil von dem machen, was Kudrun mit 

Hildburg bis jetzt getan haben. Die Frauen haben gewaschen, bis die Kleider weiß waren, 

doch es hat Wates Meinung nach nichts gebracht. Das Weißwaschen steht hier für Wate also 

wahrscheinlich für eine rein weibliche Tätigkeit. Damit Männer sich männlich verhalten, 

müssen sie genau das Gegenteil davon machen – sie müssen durch Kampf die weißen Kleider 

                                                
108 HOFFMANN: Kudrun, S. 181 
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mit Blut beflecken. Nur so kann etwas geändert werden. Wate ist ein ausgezeichneter 

Kämpfer, der bedingungslos Hilde und Kudrun dient. Doch mit seinen Kommentaren über die 

„weibliche Denk- und Verhaltensweise“ musste er sich doch bei dem Publikum, das die 

adligen Frauengestalten seit dem Anfang der Handlung als besonders fähig zu sehen bekam, 

auch als eine sehr eindimensionale, „altmodische“ Figur dastehen. Diese archaische 

Kämpferfigur verachtet Tränen und feige Menschen, die er „nur“ Frauen gleichzustellen weiß. 

Damit tut er den Frauen in dieser Dichtung unrecht, gleichzeitig aber kontrastiert er die 

typischen, passiven, adligen Frauen mit den aktiven, selbständigen und selbstbewussten 

adligen Frauen in der ‚Kudrun’. Es besteht die Möglichkeit, dass er dadurch das Publikum, 

das dann nicht wusste, was für ein Frauenbild sie nun eigentlich vor sich sehen soll, verwirrt 

hat, weil er ja alle Frauen meint. Doch es ist wahrscheinlicher, dass er im Gegenteil anhand 

dieser Vergleiche das „neue“ Frauenbild den Hörern einprägen konnte. 

Kudrun, die den Tag der Rettung nicht erwarten konnte und sich über die „frohe“ 

Botschaft über die Retter freut (1358), wird nun wieder durch Gewissensbisse gepeinigt, denn 

wegen ihrer Rettung werden viele Recken ums Leben kommen:  

 

‚nu ist mir êrste wê.  

 owê ich gotes armiu, daz ich dén lîb íe gewan!  

 man siht hie hiute sterben manigen wœtlîchen man.’ (1359/2-4) 

 

 Sie konzentriert nun ihre Aufmerksamkeit nicht mehr auf ihr durchgemachtes Leid, sondern 

auf den Tod, der jedem der Kämpfer droht. Sie kann auch weiterhin Mitleid empfinden und 

im Vergleich zu ihren Verwandten nicht nur an Vergeltung denken. Hier hat Kudrun die 

Rache als das oberste Ziel überwunden und ist des Erbarmens fähig. 

Während des Kampfes gerät Kudrun mit ihren Frauen noch einmal in Lebensgefahr, 

denn Gerlint will sie alle ermorden lassen (1471/3-4). Kudrun fängt, trotz ihrer adligen 

Erziehung an, sehr laut zu schreien (1474/1-2). Hier hat sie nämlich keine Waffen mehr in der 

Hand: Gerlint und ihr Volk haben ihre List durchschaut und Wate ist noch nicht zu ihr 

gelangt. Sie steht hilflos da und ihr Frau-Sein ist ihr zum Nachteil, weil sie nicht auch zum 

Schwert greifen und sich auf diese Weise gegen die Männer wehren kann.  

Als Ludwig erschlagen wird, läuft Ortrun zu Kudrun und bittet sie, dass sie nicht auch 

ihren Bruder Hartmut sterben lässt, denn dann hätte sie keinen Vater und keinen Bruder mehr 

(1479 f.). Da Kudrun nicht persönlich in dem Kampf Hartmut beschützen kann (1482), bittet 

sie Herwig, den Krieg zu beenden und Hartmut vor Wate zu schützen (1485). Herwig kann sie 
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auf die Entfernung nicht erkennen und fragt nach ihrem Namen (1484/2-4; 1486/2). Hier 

findet eine zweite Erkennungsszene statt. Nolte findet dafür keine andere Erklärung, als dass 

sich die beiden Szenen gegenseitig ausschließen und „somit zwei verschiedenen 

Handlungsentwürfen entspringen“.109  

Kudrun nimmt hier Abstand von Ortruns Versöhnungswunsch, denn nicht sie aus 

ihrem eigenen Willen bittet hier um Frieden, sondern sie spielt Vermittlerin zwischen Ortrun 

und ihren Verwandten: 

  

‚welt ir mir dienen, ritter ûz erkorn, 

  sô sult ir uns vervâhen daz für deheinen zorn: 

 mich bitent vlîziclîche hie die schœnen meide, 

 daz man Hartmuoten ûz strîte von dem alten Waten scheide.’ (1488) 

 

Es wird hier erneut deutlich gezeigt, dass Frauenfiguren in der „Kudrun“ nicht nur „passive 

Opfer von Krieg und Gewalt sind, sondern dem mit ihrer Friedenspolitik auch aktiv entgegen 

wirken können“.110 

Es ist aber nicht einfach, Wate von Hartmut zu trennen, denn dieser will nicht auf die 

Bitte der Frauen hören, denn: ‚solte ich nu frouwen volgen, war tæte ich mînen sin? / solte ich 

sparn diu vînde, daz tæte ich ûf mich selben.’ (1491/2-3). Hier zeigt sich, dass Wate noch 

Angehöriger der „alten“ Generation ist, die immer mit kriegerischem Kalkül handelt. Es ist 

Wates Meinung nach wichtig, dass man alle, die nicht Freunde oder Verbündete sind, tötet. 

Von der „weiblichen“ Denkensart will er nichts wissen, weil diese sich eben mit dem Weg der 

Versöhnung identifiziert, die auch in der „jungen“ Generation von großer Bedeutung ist. Er 

scheut es nicht, sogar gegen seinen Freund Herwig zu kämpfen, als er ihn an der blutigen 

Rache hindern will (1493).  

Als man Hartmut gefangen nimmt, tobt Wate weiter. Er bringt jeden um, der ihm in 

den Weg kommt, sogar Säuglinge:  

 

‚die in der wiegen weinent, diuhte dich daz guot,  

daz ich si leben lieze? solten die erwahsen, 

 sô wollte ich in niht mêre getrouwen danne einem wilden Sahsen.’ (1503/2-4) 

 

                                                
109 NOLTE: Wiedergefundene, S. 67 
110 SCHMITT: Kudrun, S. 255 
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 Während Wate den Eindruck eines Rachegottes macht, übernimmt Kudrun die Rolle einer 

Beschützerin. Sie will Ortrun für ihre langjährige Treue belohnen und ihr das Leben retten, 

indem sie sie unter ihre Frauen aufnimmt (1506). Kudrun zeigt hier die Fähigkeit, einen 

Menschen nach seinem persönlichen Verdienst zu beurteilen und nicht zu viel Wert auf derer 

Abstammung zu legen, die ja nach den Normen zur allgemeinen Blutrache führt. Kudrun 

bleibt während ihrer Gefangenschaft zwar ihrer Sippe treu, in einem Aspekt nimmt sie aber 

Abstand: sie kann das sippengebundene Denken überwinden und somit unterscheidet sie sich 

von ihrem Volk. 

Zu Kudrun kommt auch Hergart, die bei ihr Schutz sucht. Kudrun aber will kein 

Mitleid mit ihr haben, weil sie ihr während der Gefangenschaft nicht treu geblieben ist (1515). 

Dann kommt aber noch Gerlint. Obwohl Kudrun die langen Jahre nichts Gutes von ihnen 

erwarten konnte, bietet sie ihnen auch einen Platz unter ihren Frauen an, damit sie nicht 

entdeckt werden (1517-1518/2). Hier hätte Kudrun eine vorbildliche Möglichkeit gehabt, eine 

Rache durchzuführen. Diese ist für sie aber nicht wichtig, da sie sich als die Verzeihende 

bewähren will. Das Problem hier ist, dass man nicht sagen kann, an welche von den beiden 

Frauen Kudruns Worte gerichtet waren. Es scheint, als ob sie nun Gerlint Schutz bieten 

wollte. Auf der einen Seite wäre es hier unlogisch Gerlint und nicht Hergart zu beschützen, 

weil diese Frauen beide schuld an Kudruns Leid sind. Auf der anderen Seite kann man nicht 

sagen, ob sich vielleicht Kudrun nicht sicher war, dass Wate die ältere Gerlint unter ihren 

Frauen erkennen wird, oder ob sie sich darauf verlässt, dass eine von den Frauen in eigenem 

Interesse Wate tatsächlich ein Zeichen geben wird. Eigentlich braucht sich Kudrun hier nicht 

mehr viele Gedanken zu machen, weil sie ja schon außerhalb der Gefahr steht. 

Wate fragt Kudrun zornig, wo denn die böse Gerlint sei, was ihm Kudrun aber 

verschweigt (1514/1). Hier könnte man sich auch fragen, ob diese Lüge nicht auch Kudruns 

Charakter in Frage stellen könnte, wie die erste List. Davon ist aber in der Forschung nicht die 

Rede, weil diese List ja einem guten Zweck dient. Es ist hier also vernünftig, eine Parallele 

zwischen den beiden Lügen zu ziehen, denn die erste diente zum eigenen Überleben, die 

zweite dient dem Überleben einer anderen Person.  

Kudrun will auch nicht verraten, wo Hergart ist. Sie will erreichen, dass alle Frauen, 

die bei ihr Schutz gesucht haben, nun verschont bleiben: ‚nu lât mîn geniezen die durch fride 

sint / her ze mir gegangen und bî mir gestanden.’ (1525/2-3).  

Nun stehen Wate und Kudrun sich gegenüber und jeder von ihnen will ein anderes 

Ziel erreichen: Kudrun strebt eine Versöhnung an und will die Frauen vor Wates Wut retten, 

Wate aber wird keine Ruhe finden, bis er alle diejenigen, die sich am Leid Kudruns beteiligt 
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haben, umbringt und so die Blutrache erfolgreich abschließt. Da aber Kudruns Strategie nicht 

direkt zur Lösung des Konflikts führen kann, braucht sie Wates Rache, die das Geschehen 

dominiert.111 Kudrun kann noch durch die Erwähnung von Ortruns Treue ihr Leben retten, 

was Wate akzeptiert. Aber leider hat Kudrun nichts zu sagen zum Schutz Gerlints und 

Hergarts und deswegen können diese Frauen nicht der Rache entkommen. Die Königstochter 

beschützt nicht die Frauen einzeln, sondern als Gruppe. Nur für Ortrun setzt sie sich extra ein: 

‚daz ist Ortrûn diu hêre; / der soltu; Wate, schônen.’ (1511/3-4). Es lässt sich erwarten, dass 

eine ihrer Frauen Gerlint verraten wird, weil die Frauen ja selbst am Leben bleiben wollen. 

Hildes Kämpfer zerstören viele Burgen und lassen das Land verwüstet zurück. Ortwin ist mit 

der durchgeführten Rache völlig zufrieden (1550). Dieser Mann hat auch kein bisschen 

Versöhnungswillen in sich. Für ihn ist es wichtig, dass er die Schuld seiner Feinden 

tausendmal vergelten kann. Erst dann ist er zufrieden, wenn er alles zerstört sieht. Im 

Vergleich zu seiner Schwester ist sein Verhalten zerstörend, nicht aufbauend. Sein Handeln 

ist nicht politisch und ökonomisch klug, weil er ein verwüstetes Land zzurücklässt, das später 

seiner Sippe gehören könnte. 

Zwar war Kudrun stark genug, um ihre Treue zu bewahren und das Leid zu 

überstehen, aber sie selbst wäre nicht dazu fähig gewesen, sich aus der Gefangenschaft zu 

befreien zu werden. Hoffmann ist mit Hugo Rapps These einverstanden: „So ist Kudruns 

Befreiung ein Werk der göttlichen Vorsehung.“112 Er lehnt jedoch Helge-Maria Umbreits 

These, dass „Kudrun nicht durch göttliche Gnade zur Erlösung von ihren langen Leiden, 

sondern durch ihre an Härte und Trotz grenzende Treue zu sich selbst und ihrer eigenen Welt 

gelangt“113, ab. Diese These ist nämlich keine vollständige Erklärung dessen, wie Kudrun aus 

ihrem Leid gerettet worden ist. Hoffmann sieht sowohl die göttliche Gnade als auch Kudruns 

Trotz und Härte, die Hand in Hand zu Kudruns Erlösung führen. Hoffmann aber, ähnlich wie 

die beiden anderen Interpreten, scheint vergessen zu haben, dass nicht nur die hier erwähnten 

göttliche Gnade und Kudruns Beständigkeit – ohne die die Gnade Gottes natürlich unwirksam 

wäre - eine Rolle spielen. Sondern es gibt noch eine dritte Dimension, die den 

Befreiungsprozess vom Anfang an gezielt organisiert und ihn abseits von dem 

Hauptgeschehen bis ins Detaillierteste vorbereitet. Die Rede ist hier von Hilde, die man hier 

offensichtlich vergessen hat. Ohne sie gäbe es keinen göttlichen Boten, ohne sie könnte 

                                                
111 vgl. NOLTE: Kudrun, S. 58 
112 HOFFMANN: Kudrun, S. 168, Anm. 16. HOFFMANN legt in seiner Deutung zu viel Wert auf Gottes 
Gnade. Da vor Kudrun der Engel erscheint, kann dies natürlich bedeuten, dass Gott Kudrun zur Seite steht. 
Allerdings darf die Aktivität und Kooperationsfähigkeit der einzelnen Frauen deswegen nicht unterschätzt 
werden. 
113 HOFFMANN: Kudrun, S. 168 
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Kudrun auch weiterhin stæte bleiben, aber nichts würde sich ändern. Kudrun ist gefangen und 

kann im Rahmen ihrer Möglichkeiten nichts anderes unternehmen, als trotzig sein. Hilde ist 

neben Wate die einzige, die wirklich handlungsfähig ist. Der Bote Gottes ist ein „Medium“ 

zwischen Mutter und Tochter, die nur noch den Schauplatz des Kampfes umstellt, damit alles 

schon Vorbereitete glatt ablaufen kann. Wie man nach dieser Erklärung merken kann, spielen 

die männlichen Kämpfer Ortwin und Herwig hier eine auffällig unwichtige Rolle. Sie sind 

zwar Boten, aber sie kommen später als der Bote Gottes. Sie sind Marionetten, die nach dem 

von einer Frau geschriebenen Szenario auf der von einer anderen Frau aufgebauten Bühne 

ihre Rollen vorführen. Im Spiel stehen also sowohl Gottes Hilfe, als auch Kudruns 

Beständigkeit und Hildes Vorbereitungen. 

Kudrun wird nach der Heimkehr von ihrer  Mutter nicht wieder erkannt, aber Irolt 

zeigt ihr ihre Tochter unter den anderen Frauen (1576). Herwig kann Kudrun an ihrem Ring 

erkennen, aber von einem Zeichen, das Kudrun bei ihrer Mutter auszeichnen würde, wird nie 

gesprochen. Deswegen hat es Hilde hier schwieriger als Ute II, die ihren Sohn nach dem 

Kreuzzeichen an seiner Brust erkennt. Man kennt nicht das genaue Alter Kudruns bei der 

Entführung durch Hartmut. Aber wenn man annimmt, dass sie laut Nolte bei der Entführung 

zwölf Jahre alt war und dann mit 26 Jahren zurückkommt, ist es kein Wunder, dass sie nicht 

wieder erkannt wird.114 

Als Herwig Ortrun an der Hand bis zu Hilde führt, will Kudrun, dass ihre Mutter sie 

mit einem Kuss grüßt, was aber für die Königin strikt ablehnt (1579-1581). Kudrun selbst 

kann sich in Ortruns Lage versetzen, aber jetzt will sie, dass die Königin sich vorstellt, dass 

ihre eigene Tochter schuldig gemacht wird für die Gewalttaten ihrer Verwandten: ‚gedenke 

liebiu muoter, waz ich des hiete schulde, / swen slüegen mîne mâge. lâz die armen haben dîne 

hulde.’ (1582/3-4). Als auch das nichts hilft, fängt Kudrun an zu weinen, was Hilde endlich 

zur Meinungsänderung bringt.  Um Kudruns willen begrüßt sie auch die anderen Frauen 

(1583 f.). Kudrun greift an dieser Stelle zu allen ‚typisch weiblichen’ Mitteln, die sie zum Ziel 

führen. Die Tränen der Frauen haben hier also eine meistens versöhnende Funktion in einer 

Situation, wo Worte nicht mehr reichen. Bei Männern, die hier auch ziemlich häufig weinen, 

deuten sie auf das Gebrochensein und Schwäche der Männer hin.   

Kudrun geht in ihrem Versöhnungsplan stückchenweise vor. Sie greift nicht wie 

Hagen am Anfang – als er seinen Vater mit dem Grafen aus Garadie versöhnen wollte – zum 

körperlichen Angriff. Dadurch verlässt sie den archaischen Grundmuster. Nach fünf Tagen 
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bittet sie zusammen mit Ortrun um die Befreiung Hartmuts, was der erste Schritt zur 

Überwindung des Hasses sein soll (1595), denn nur so kann Hilde zeigen, dass sie 

„großmütig“ ist. Auch dieser an einer christlichen Forderung: ‚vil liebiu moter, gedénkét an 

daz, / daz niemen mit übele sol deheines hazzes lônen.’ (1595/2-3) gebundene Plan gelingt ihr 

Dank der Tränen. Hier steht nicht nur der politische Nutzen einer Versöhnung im 

Vordergrund, sondern auch christliche Grundsätze. Sie lässt dann die Geiseln heimlich baden 

und gut gekleidet am Hof erscheinen (1600). Sie zeigt damit ihre Verständnisfähigkeit und ihr 

Mitgefühl, weil sie ja auch einst solchen Scham und Schmerz in der Fremde erfahren musste. 

Zu einem solchen Widerstand gegen seine Mutter war der schwache Hartmut in Ormanie 

nicht fähig. Deswegen will sie nicht, dass sich Gleiches noch einmal wiederholt und es damit 

niemals zum Frieden kommt. Außerdem hat ihr während ihrer Gefangenschaft Hartmut nicht 

die schwersten Qualen bereitet. Dafür war Gerlint zuständig, an der sich ja schon Wate für 

Kudrun gerächt hat.  

Der nächste Schritt, den Kudrun verwirklichen muss, hängt mit der Vermählung 

Ortwins mit Ortrun zusammen. Sie lässt Ortwin zu sich kommen und rät ihm unter vier 

Augen, dass er um Ortrun wirbt (1617 f.). Sie sagt ausdrücklich, dass er ihrem Ratschlag 

folgen sollte, weil sie es in echter Verbundenheit zu ihm macht:  

 

‚vil lieber bruoder, nu solt du volgen mir.  

 mit vil rehten triuwen sô will ich râten dir.  

 wilt du bî dînem lebene freuden iht gewinnen,  

 swie du daz gefüegest, sô solt du Hartmuotes swester minnen.’ (1619) 

 

Ortwin soll auch bewirken, dass Ortrun keinen Grund zum Trauern hat, auch wenn sie weiß, 

dass Ortwins Helden Ludwig erschlagen haben (1621). Kudrun gelingt es, dass Ortwin um die 

treue Ortrun wirbt, denn er vertraut seiner Schwester völlig:  

 

‚ist si dir sô bekannt,  

 daz ir hie suln dienen liute unde lant,  

 weist dus in den zühten, ich wil si gerne minnen.’ (1622/1-3)  

 

An den Vorschlägen von Kudrun und von Frute merkt man den Unterschied, wie Frauen hier 

über die Vermählung nachdenken und was Männer damit gewinnen wollen: Kudrun sagt: ‚du 

hâst mit ir wünne, sols dir wérden ze fróuwen undertân.’ (1621/4); ‚jâ kanst du bî ir nimmer 
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leiden tac gewinnen.’ (1622/4). Frute dagegen meint: ‚du solt si minnen; du hâst von ir 

manigen recken guoten.’ (1623/4). Kudrun denkt also an Ortwins zukünftiges Glück und 

Zufriedenheit, die er im Frieden genießen kann, Frute sieht dagegen tapfere Recken, die 

Ortwin auch während eines Kampfes dienen werden.  

Man darf hier natürlich nicht Kudruns politisches Interesse an der Versöhnung 

vergessen, die sie mit allen Kräften anstrebt. Unmittelbar danach äußert Frute aber auch den 

Wunsch, dass man die alte Feindschaft vergessen und Hildburg mit Hartmut vermählen sollte 

(1624). Kudrun spricht darüber mit Hildburg, die mit der Krone in Normandie für ihre Treue 

belohnt werden soll (1626). Obwohl dieser Vorschlag Hildburg nicht gefällt, lässt ihr Kudrun 

keine andere Wahl und lässt Hartmut kommen (1628 f.). Kudrun gebietet Hartmut sich neben 

Hildburg zu setzen, womit sie die Beiden symbolisch auf die gleiche Ebene stellt (1632). 

Hartmut denkt, dass Kudrun ihn nun bestrafen wird, aber Kudrun nimmt ihn genauso wie 

Ortrun und Ortwin zur Seite und rät ihm, ihrem Vorschlag zu folgen, denn nur so wird er 

manchem Leid entkommen (1635). Hartmut will auf Kudrun hören (1636). Es hört sich so an, 

als ob er nun Angst davor hätte, was auf ihn zukommt. Kudrun scheint alles durchsetzen zu 

wollen, was zu einer Massenversöhnung führt. Sie teilt ihm erst jetzt mit, dass seine 

Schwester vermählt wird, worüber er bis jetzt keine Chance hatte zu entscheiden. Schon damit 

bricht Kudrun die Tradition, denn normalerweise müsste ja entweder der Vater oder der 

Bruder dazu einwilligen. Hartmut macht nun alles, was Kudrun will, weil auch er an dem 

gegenseitigen Frieden interessiert ist (1640). Er lässt sich wieder von Kudrun führen. Es ist 

bemerkenswert, dass er sich immer bereit zeigt, Kudruns Befehlen und Wünschen zu folgen, 

wenn er doch schon einmal von ihr überlistet wurde. Er ist in der Fremde sehr ängstlich und 

ihr völlig ergeben, was genau das Gegenteil von Kudruns Verhalten während der 

Gefangenschaft in Normandie ist. Dies beweist wieder bessere Anpassungsfähigkeit und 

Stärke der Frauen. Kudrun kann sehr schnell alle Mitglieder der unterschiedlichen Sippen von 

Friedensstiftung überzeugen. Einerseits durch christliches und andererseits durch politisches 

und diplomatisches Argumentieren. 

Ich wæne als grôziu süene nie wart als tet daz kint (1644/1). So bewertet der Erzähler 

Kudruns Leistung, denn sie will noch weiter Versöhnen. Sie lässt Herwigs Schwester mit 

Siegfried  vermählen (1643), um die Verwandtenbindung noch mehr zu erweitern.  

Kudrun will keinen anderen als sich selbst als die große Versöhnerin sehen und sie 

beschließt: ‚ich wil ez gerne süenen; des mügen die éllénden mir getrouwen.’ (1647/4). 

Überflüssige Erniedrigungen  sieht sie nur als kontraproduktiv. Sie übernimmt die führende 

Rolle und nichts scheint ihr im Wege zu stehen. Auch wenn diejenigen, die sich vermählen 



 

 - 77 - 

lassen sollen, Angst vor der Beziehung mit einem ehemaligen Feind haben, gebietet ihnen 

Kudrun sich darum zu kümmern, dass es zu keinen Schwierigkeiten kommt: ‚Dâ solt du daz 

verdienen, daz si des niht entuo.’ (1621/1); ‚daz solt du understân.’ (1628/1). Aus eigener 

Erfahrung weiß sie, dass es sehr mühevoll ist, wenn man eine Beziehung zustande kommen 

lassen und dann auch aufrechthalten will. Ihre bisherige Beziehung konnte bis jetzt auch 

erhalten bleiben, auch wenn sich das Paar das letzte Mal bei der Vermählung gesehen hat. So 

wie sie sich gerade sehr stark für den Frieden einsetzt, den es unter vielen Königreichen geben 

soll, müssen die einzelnen Königspaare miteinander gut umzugehen lernen. Eigentlich fängt 

sie also bei der Versöhnung von hinten an und stellt zuerst den internationalen Frieden her, 

der zwischenmenschliche Frieden in den einzelnen Ländern muss erst zustande kommen. Das 

müssen die Menschen aber zuerst verstehen und lernen. Sie ist bis jetzt die einzige Person, die 

dazu fähig ist. Bei der Versöhnung spielen die Männer nur die Rolle von zukünftigen 

Ehemännern und bekommen von Kudrun keine Chance, sich selbständig zu entscheiden. Die 

Vermählungen haben heir wirklich einen versöhnenden Charakter, anders als im 

‚Nibelungenlied’, wo Kriemhild Etzel heiratet, um später Rache ausüben zu können. 

Damit Kudrun ihr Ziel vollständig erreicht, muss sie noch Herwigs Schwester nach 

Hegelingen bringen lassen. Als Herwigs Schwester ankommt, ahnt sie noch nicht, was 

eigentlich geschehen soll (1662)115, denn sie kennt Siegfried nicht. Er gefällt ihr aber gut, 

deswegen willigt sie, wenn auch zur zögernd, als dicke ein maget tuot (1665/1), die 

Vermählung ein. Durch die Vermählungen befestigt Kudrun, die „Friedensstifterin“116 und 

„Agentin der Versöhnung“,117 die Versöhnung.  

Hier sieht man, dass die Versöhnung nicht nur einen rein christlichen Ursprung hat, 

sondern dass sie auch ein politisches und moralisches Ziel hat118: Es wird hier als wesentlich 

sinnvoller dargestellt, wenn Völker miteinander und nicht gegeneinander kämpfen und sich 

gegenseitige Hilfe leisten. 

Kudrun schafft es also, insgesamt drei Versöhnungen zu stiften. Es kommt Dank ihrer 

Versöhnungsstrategie auch endlich zu insgesamt vier Krönungen, denn sie selbst wurde ja 

neben Herwig noch nicht gekrönt. Ihre Mutter Hilde macht Dank Kudruns 

Versöhnungswillen, guter Argumentationskraft und Überzeugungsfähigkeit einen Wandel 

durch, verinnerlicht den Versöhnungswillen und lernt den Hass zu überwinden. 

                                                
115 Das klingt unwahrscheinlich, denn wenn sie von Boten hergeholt wurde, musste sie erfahren haben, zu 
welchem Zweck dies geschieht. 
116 HOFFMANN: Kudrun, S. 188 
117 NOLTE: Kudrun, S. 61 
118 vgl. SCHMITT: Kudrun, S. 165-166; HOFFMANN: Kudrun, S. 188 
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Kudruns Persönlichkeit hebt sich deutlich von der ihrer Mutter Hilde ab. Es wird an 

ihr demonstriert, dass sie fähig ist – anders als Hilde II – ihren Versöhnugswillen 

durchzusetzen und selbst auch weiterhin versöhnungsfähig zu bleiben, trotz der Trennung von 

Herwig und des großen und langen Leides, der ihr von Hartmuts Mutter Gerlint zugeführt 

wird. Kudrun bleibt eine humane Frau, die heldenhaften Widerstand leistet und die ihre 

Menschlichkeit im Gegensatz zu Kriemhilt nicht verliert. Sie bleibt nicht nur ihrem Mann und 

ihrer Sippe gegenüber treu. Sie beweist auch Treue zu sich selbst, weil sie ihre Freiheit und 

Würde bewahren will. Anders als Kriemhild heiratet sie keinen anderen Mann wegen Rache 

und will keine Gewalt ausüben. Sie kann zwar als Frau die Männer nicht an einer Blutrache 

hindern, aber sie macht alles dafür, dass es nicht zum katastrophalen Untergang der Sippen 

kommt. Kriemhild bleibt zwar dem toten Siegfried treu und wird zur Heirat mit Etzel nur 

durch einen Rachegedanken motiviert, doch sie sorgt für eine gnadenlose Ausrottung beider 

Sippen und beteiligt sich eigenhändig an der Blutrache. 

Kudrun ist Vertreterin einer neuen Generation, in der der Rachegedanke mit 

Versöhnungswillen ersetzt werden soll. Anders als Kriemhild setzt sie die höfische 

Gesellschaft nicht in Gefahr, sondern sorgt für ihre Aufrechterhaltung. Es ist hier quasi ein 

umgekehrter Vorgang als im ‚Nibelungenlied’ dargestellt: Im ‚Nibelungenlied’ schöpft 

Kriemhilds Mutter Ute aus dem Schutz der Männer, denen sie sich freiwillig unterwirft. Die 

neue Frauengeneration aber wehrt sich brutal gegen diese Unterwerfung und daran scheitert 

die Gesellschaft. Kudrun beweist zwar auch ihre Selbständigkeit und Überlegenheit, doch sie 

wählt den Weg der Versöhnung, die die Gesellschaft nicht gefährdet. 

  

In der Forschung wird häufig auch darüber diskutiert, ob Kudrun sich während ihrer 

Leidenszeit nicht als eine „Minneheilige“ offenbart, die wegen ihrer Bindung an Herwig alle 

Qualen vertragen kann ohne sich zu wehren. Sie sehnt sich wie eine Gestalt aus der 

Heiligenlegende nach immer schmerzvolleren Leiden, um ihre Hingabe an Herwig und ihre 

Selbsttreue zu bewähren und zu demonstrieren. Wer sich aber mit dem ’Kudrun’ gründlicher 

beschäftigt, muss feststellen, dass Hilgers die Dichtung überinterpretiert, denn seine These 

findet in der Handlung keine Bestätigung. Es gibt keine Hinweise auf das „Sehnen nach noch 

schmerzvollerem Leid“, ganz im Gegenteil. Kudrun kennt ganz genau ihre Grenzen und sie 

weiß, wo sie Leid in Gefahr bringen kann. So fragt Hildburg bei Gerlint nach Schuhen, damit 

die Beiden nicht erfrieren und Kudrun lässt sich auch nicht mit Dornruten züchtigen. Sie ist 

sich da schon sicher, dass sie jemand retten wird und sie deswegen trotzen kann. Wenn sie 

aber nicht mit dem Engel und den Boten gesprochen hätte, hätte sie sich auch nicht getraut, 
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Gerlints Wäsche in die Wellen zu werfen und ihr frech zu widersprechen. Wahrscheinlich 

würde sie auch weiter ihr Leid ertragen, damit es eben nicht zu noch schlimmeren Strafen 

kommt.  

Natürlich erfährt man hier immer wieder von Kudruns Ablehnung von Freude, weil „nichts 

die Gedanken an ihr Leid zu bannen vermag (1047)“.119 Märtyrer nahmen wegen der Liebe zu 

Gott freiwillig Qualen auf sich, aber Kudrun fühlt sich ja von Gott vergessen, doch sie bleibt 

trotzdem ungebeugt. Sie leidet also nicht für Gott, sondern sie äußert mit ihrem Erdulden 

Widerstand und Selbstbewährung. 

Weitere Argumente, die für Kudruns „Märtyrertum“ sprechen würden, sind die 

Engelserscheinung und die Jungfräulichkeit Kudruns. Die Heiligkeit der Frauen bleibt 

meistens an ihre Jungfräulichkeit gekoppelt und manchmal kommen noch Visionen der 

Frauen dazu, die man mit dem Gespräch mit dem Engel vergleichen könnte. 

 Die frühen Märtyrerinnen verweigerten die Ehe und sie standen damit gegen ihre 

(heidnischen) Eltern. Das ist nicht Kudruns Fall. Hier kommt aber noch die Gestalt Gerlints 

dazu, die die ‚erzieherische’ Rolle übernimmt und gerade mit ihr steht Kudrun im 

langjährigen Konflikt. Dieses Schema würde hier also einer Märtyrerinnen-passio 

entsprechen. Sie stilisiert sich in der Strophe 1056/2-4 in die Rolle einer Magd, die ihr Brot 

hart verdienen muss. Doch diese Rolle wird natürlich nicht von ihr verinnerlicht, weil sie ja 

wîse ist und sich Gerlint überlegen zeigen will. Deswegen fordert sie einmal Gerlint auf: ‚ich 

wolte, daz ir mir noch tætet leider.’ (1055/4). Es geht hier aber primär um soziale, nicht 

körperliche Qualen, obwohl die Arbeit natürlich Spuren auf den adligen Körpern der Frauen 

hinterlässt, was sich bei der Erkenntnisszene zeigt. 

Kudrun nimmt natürlich alles auf sich, um Hartmut nicht heiraten zu müssen und zeigt 

dabei eine erstaunliche Leidensfähigkeit. Sie steht zwischen Skylla und Charybdis: entweder 

heiratet sie Hartmut und bekommt somit alles, was sie sich nur wünschen kann – doch auch 

dann wäre Kudrun nicht glücklich -, oder sie muss die ganzen Qualen auf sich nehmen, die ihr 

Gerlint bereitet. In ihrem Herzen aber bleibt Kudrun Christin, alles „mehr Rituelle“120 ist bei 

ihr nicht vorhanden. 

 
 
 
 
 
 
                                                
119 vgl. WEEGE: Kudrun, S. 36 
120 HOFFMANN: Kudrun, S. 191 
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Gerlint 

Das erste Mal wird Gerlint – Hartmuts Mutter, Ludwigs Frau und Königin in Ormanie 

– in der 10. Aventiure als Hartmuts Ratgeberin vorgestellt; Daz riet im sîn muoter, diu hiez 

Gêrlint (588/1). Sie rät Hartmut, dass er um Kudrun wirbt und dieser gehorcht (588/2). Erst 

später lässt man es den König Ludwig wissen, der zuerst davor warnt, doch dann auch 

Kudrun lobt, womit er indirekt zur Brautwerbung seines Sohnes einwilligt (589/3-4). Hier 

entscheidet aber zuerst die Frau – sie gibt den Impuls – erst dann kommt der Mann zu Wort 

(588-589). Bald zeigt es sich, dass Hartmut bei jedem Schritt und Tritt die Unterstützung 

seiner Eltern benötigt – Gerlints zielbewusste Vorschläge und Ludwigs Tapferkeit und 

Kampfesmut. Beide Männer unterwerfen sich dem Plan der dominanten Gerlint. Wenn 

Ludwig sieht, dass sein Sohn sich sein Vorhaben nicht ausreden lässt, folgt er dem zweiten 

Vorschlag Gerlints (592) und will den Boten – nach Gerlints Vorbild – reiche Gaben 

schenken lassen (595). Bei dem Familiengespräch hören weder Hartmut noch Gerlint auf 

Ludwig, sondern sie unterstützen sich gegenseitig und sie nehmen auch Ludwigs Warnungen 

nicht richtig wahr121. 

Wenn man die Strophen, in denen Ludwig spricht (also 590; 593) auslassen würde, 

würde sich nichts an dem Verlauf der Geschichte ändern. Wahrscheinlich stellt dies Ludwig 

auch fest und erst die Strophe 595 zeigt, dass er einsieht, dass ihm nichts anderes übrig bleibt, 

als diese Werbung zu unterstützen. Deswegen lässt er – nachdem die freigebige Gerlint 

befiehlt, Boten mit Briefen zu senden und ihnen dafür Geschenke zu geben - den Boten zwölf 

Lasttiere voll von seinem Silber schenken, denn damit wird das Ziel vielleicht leichter 

erreicht. 

Als Gerlint erfährt, dass man Hartmuts Werbung abgewiesen hat, weint und klagt sie. 

Sie bereut, dass man jemals die Boten nach Hegelingen geschickt hat, weil sie Kudrun gerne 

in ihrem Land empfangen hätte: ‚wie gerne ich daz gelebere, daz ich si sæhe noch in disen 

landen.’ (616/4). Es liegt Gerlint offenbar sehr viel daran, dass sie die Königstochter in ihre 

Familie aufnehmen kann. Ohne sie jemals gesehen zu haben, hört sich ihre Klage an, als ob 

sie Kudrun schon vom Anfang an gerne hätte. Erst bei der späteren Analyse zeigt es sich, dass 

sie so viel Kummer wegen ihrer Liebe zu Hartmut durchmacht.  

Hartmut gibt sein Ziel nicht auf: er hête des gedingen, daz diu mager noch trüege mit 

im krône (621/4) und begibt sich persönlich nach Hegelingen, wo er sich so benimmt, daz er 

                                                
121 Betrachtet man die einzelnen Reaktionen der Sprecher, merkt man, dass Gerlint den Impuls zur Brautwerbung 
gibt. Hartmut lässt sich von seiner Mutter, der er offensichtlich über alles vertraut, dazu hinreißen, und Ludwig 
wird derjenige sein, der seinen unfähigen Sohn begleiten wird und die härteste Schlachtarbeit verrichtet. 
Kurzum: Gerlint ist die „Herrschende“, Hartmut der „Gehorsame“ und Ludwig der „Durchführende“. 
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edeler minne an hôhe frouwen gerte bíllîchen (622/4). Trotzdem wird er abgewiesen. 

Deswegen kommt er stark verärgert nach Hause zurück und seine Mutter rät ihm ze allen 

zîten, sich auf einen großen Feldzug vorzubereiten (629). Gerlint, die bis jetzt den Eindruck 

einer eventuell netten zukünftigen Schwiegermutter gemacht hat, wird in dieser Strophe zum 

ersten Mal diu alte vâlentinne122 genannt, denn sie wird in ihrer Beraterfunktion negativiert 

und  steht als „treibende Kraft“ hinter der Werbung123. Auch sie freut sich später darüber, dass 

Hartmut ohne viele Schwierigkeiten Kudrun aus Hegelingen entführen kann, wenn ihre 

männlichen Verwandten mit dem Kampf in Herwigs Land beschäftigt sind. Dabei denkt sie 

daran, wie sie den Schmach ihres Sohnes am besten rächen könnte und in ihren Gedanken 

wünscht sie sich, dass die Tapfersten von Hegelingen, Wate und Frute, aufgehängt werden 

(737). Sie will nicht anerkennen, dass ihre Sippe der königlichen Familie aus Hegelingen 

nicht ebenbürtig ist124 und sie ist es nun wieder, die als Erste zum Kampf anspornt und die 

Recken mit ihrem Silber und Gold, das eigentlich für ihre Frauen bestimmt ist, beschenken 

will (738). Sie will verbissen gegen das stolze Volk kämpfen, weil man ja ihren geliebten 

Sohn und ihre Sippe nicht für ebenbürtig anerkennen will. Mit Gewalt glaubt sie – wie später 

Hartmut und Ludwig – den Stolz der Hegelingen brechen zu können und vor allen zu 

demonstrieren, dass die angebliche Unebenbürtigkeit ihres Sohnes falsch ist. Diesmal stellt 

Ludwig zwanzigtausend Kämpfer zur Verfügung, ohne vor Gefahr zu warnen.  

Die Aufgabenteilung in dieser königlichen Familie ist eindeutig: Gerlint unterstützt ihr 

Söhnchen bei allen seinen Wünschen, denkt Strategien aus und belohnt die Recken für ihre 

Dienste (auch 747/3). Außerdem hört sie überhaupt nicht auf die Warnungen Ludwigs, dem 

immer nichts anderes übrig bleibt, als sich den Worten seiner Frau zu unterwerfen und sie und 

seinen Sohn zu unterstützen. Er spielt den Vermittler zwischen Gerlint und dem Heer, das 

offensichtlich – was sich auch vor dem großen Schlusskampf um Kudrun zeigen wird – nicht 

auf Befehle einer Frau hört. In der Strophe 742 wird die oben erwähnte Vermutung, dass 

Gerlint den Eindruck macht Kudrun zu mögen, widerlegt:  

 

Swâ mite und immer mahte daz Ludewîges wîp, 

si hête in ir ahte, der Kûdrûnen lîp 

                                                
122 Dies erinnert stark an Kriemhild. Sie wird von Hagen vâlandinne genannt, als er ihren Racheplan 
durchschaut.(‚Das Nibelungen Lied’, V. 1748/4). Zum zweiten Mal nennt er sie so im Vers 2371/4. Weder vom 
Erzähler, noch von einer anderen Figur wird sie auf eine solche Art und Weise bezeichnet. 
123 vgl. SCHMITT: Kudrun, S. 233 
124 SCHMITT: Kudrun, S. 233: Schmitt nennt sie in diesem Zusammenhang „Agentin dynastischer Machtpolitik, 
da sie die Demütigung ihrer Dynastie durch die Hegelingen mittels der Eheschließung zwischen Kudrun und 
ihrem Sohn wieder ausgleichen will.“ 
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 solte ze Ormanîe bî Hartmuote erwarmen.  

si fleiz sich des ze wâre, er umbeslüzze si mit sînen armen.  

 

Es geht ihr nur darum, dass ihr Sohn glücklich und sein Wunsch erfüllt wird – womit 

sie den Eindruck macht, dass Hartmut verzogen ist, weil er mit Hilfe seiner Mutter alles 

bekommt, was er sich jemals gewünscht hat. Das würde auch die Reaktion Gerlints 

bestätigen, die entschlossen alle ihre Kräfte einsetzt, damit Hartmuts Wunsch in Erfüllung 

kommt. Immer wenn Gerlint sich an der Kampfplanung direkt beteiligt, oder wenn sie sogar 

den ersten Vorschlag dazu gibt, wird sie diu vâlentinne oder diu tiuvelinne genannt (629/4; 

738/1). 

Als Gerlint die erfreuliche Botschaft über Kudruns Entführung erfährt, ist sie glücklich 

(970) und lässt alle auf den Empfang der königlichen Tochter vorbereiten, damit sie den 

Recken entgegen reiten können (973). Doch die Mühe, die sich Gerlint mit dem Empfang 

gemacht hat, wird nicht von Kudrun geschätzt, sondern Gerlint wird im Gegenteil verachtet: 

‚wes gêt ir mir sô nâhen? wie ich iuch kuste! ir endúrfét mich niht enphâhen.‘ (978/3-4). Da 

Kudrun Gerlint als Initiatorin von Hartmuts Handeln durchschaut, versucht jetzt die alte 

Königin Kudruns Zuneigung zu gewinnen (979/4) und begrüßt alle übrigen Frauen (980/1). 

Sie kann es nicht mehr abwarten, dass Hartmut Kudrun heiratet. Sie ist der Meinung, dass ihr 

Grund zur Abweisung Hartmuts nicht die Unebenbürtigkeit sei, sondern ihre eigene 

Entscheidung: 

 

 ‚wanne sol nu Kûdrûn den Hartmuotes lîp,  

den jungen künic rîchen, mit armen umbesliezen?  

er mac sich ir wol gelîchen. wolte si, si endörfte es niht verdriezen.’ (988/2-4) 

 

Gerlints  Einstellung zu Kudruns Klagen lässt sich mit der von Ute II vergleichen, die 

ihren Gemahl mit dem Argument trösten wollte, dass alles so geschieht, wie Gott im Himmel 

das will. Sie will, dass Kudrun ihr Leid vergisst, weil sie sowieso nichts mehr daran ändern 

kann und sie gebietet ihr, Hartmut zu lieben: ‚Daz niemen mag erwenden’, sprach dô des 

küniges wîp, / ‚mit triuwen sol manz enden. Nu minne sînen lîp’ (990/1-2). Gerlint ist 

offensichtlich daran gewöhnt, dass ihr jeder in ihrem Land gehorcht und sie dann allen Lohn 

dafür gibt. Genau das Gleiche versucht sie jetzt auch mit Kudrun zu machen: Sobald die 

Königstochter ihren Geboten folgt, dann wird sie auch entsprechend dafür belohnt: ‚daz habe 

ûf mînem houbte, ich will dirs immer lônen. / wiltu heizen künigîn, ich wil dir gerne geben 
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mîne krône.’ (990/3-4). Kudrun fühlt sich aber nicht dazu verpflichtet und sie lehnt alles ab, 

was Gerlint ihr anbietet oder befiehlt. Das verletzt Hartmut und er will Kudrun sein 

Wohlwollen auch nicht mehr genießen lassen (992). Das nutzt Gerlint gleich dazu aus, 

Kudruns „Erziehung“ in die eigenen Hände zu nehmen und ihren Hochmut zu mäßigen:  

 

‚die wîsen suln ziehen alsô diu tumbent kint.  

went et ir, her Hartmuot, mich si ziehen lâzen, 

 ich trouwe ez wol gefüegen, daz si sich ir hôchvart müeze mâzen.’ (993/2-4) 

 

Im Vergleich zu Hartmut, der Kudruns Leid nachvollziehen kann und sie wegen ihrer 

Einstellung nicht verachtet – er nennt sie diu maget guot (994/2) –, zeigt sich Gerlint 

verständnislos und schafft für Kudrun unerträgliche Bedingungen. Sie wird zwar von Hartmut 

gebeten, Kudrun gütig zu erziehen, weil diese ja ellende (994/4) ist, aber Gerlint verwandelt 

sich in eine böse ‚Stiefmutter’, die Kudrun gleich versklavt und hart arbeiten lässt. Eindeutig 

stellt sie ihr einen Spielraum vor, der auf einer Entweder-oder-Wahl basiert: ‚wilt du niht 

haben freude, sô muost du haben leit’ (996/2). Insgesamt zeigt Gerlint genau so wenig 

Verständnis wie Ludwig, der Kudrun alles zur Verfügung stellen will, wenn sie seinem Gebot 

‚minnet Hartmuoten’ (958/2) folgt. Kudrun ist aber eine selbständig denkende, empfindsame 

und treue junge Frau, die sich nicht wie ein Objekt behandeln lässt, das man formen kann, wie 

man möchte. Egal für welchen Weg sie sich entscheiden würde, für sie bedeutete das immer 

nur Leid.  

Es beginnt nun ein stiller Kampf zwischen Kudrun und Gerlint, die der Königstochter 

gleich zu Beginn ihr Schicksal vorstellt, wenn sie ihre Meinung nicht ändert: ‚du muost 

beginnen, ob ich daz leben hân, / daz ander küniginne selten hânt getân.’ (998/1-2). Das hört 

sich wie eine Kriegserklärung an, mit dem ein offener „Krieg“125  zwischen Gerlint und 

Kudrun beginnt. Gerlint verhält sich Kudrun gegenüber wie die Allmächtige, die ihr Leben in 

ihren Händen hat und es beliebig ändern kann. Sie will Kudrun von ihren Frauen trennen und 

ihren stolzen Sinn brechen. Darüber hinaus verspricht sie ihr: ‚von allen hôhen dingen wil ich 

dich swachen unde scheiden.’ (999/4). So glaubt sie ihr alles wegzunehmen, worauf sie 

einmal gehofft hat. Obwohl Gerlint Kudrun duzt und ihr droht, verhält sich Kudrun gehorsam 

und ihrzt Gerlint immer höflich. Nach diesem Gespräch gerät Gerlint in Rage, eilt gleich zu 

Hartmut, um sich bei ihm zu beschweren. Sie will Kudrun nicht mehr sehen (1000). Sie 

                                                
125 NOLTE: Kudrun, S. 48 
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versucht, Hartmut zum Hass gegen Kudrun mitzureißen: ‚daz Hétélen kint / wil dich und dîne 

friunde haben alsô smæhe’ (1000/2-3). Doch Hartmut lässt sich hier nicht von ihr 

manipulieren, weil er sich schuldig für Kudruns Leid fühlt (1001). Deswegen glaubt er, dass 

seine Mutter die Richtige ist, die Kudrun zur Meinungsänderung führen sollte. Gerlint will 

nicht weichen und will ihre Härte bei Kudruns „Erziehung“ durchsetzen. Deshalb zieht sie 

Kudrun ins schlechte Licht ‚si ist sô hart gemuot’ (1002/2) und möchte bestimmt, dass 

Hartmut zu einer härteren „Erziehung“ einwilligt. Im Gegensatz zu Hartmut, der Kudrun 

verstehen kann und einmal sogar durch ihre Hand wahrscheinlich gerettet worden ist – weil 

sie ihm ja empfohlen hat, Hegelingen zu verlassen –, orientiert sich Gerlint zu viel an dem, 

was sie über Kudrun gehört hat: ‚Du dunkest dich sô tiure, als ich hœre jehen’ (999/1). 

Weil Gerlint bei Hartmut nicht ihr Ziel erreichte, rennt sie zornig zu Kudruns Frauen, 

um ihnen mitzuteilen, dass sie jede Arbeit verrichten müssen, die sie ihnen aufgibt (1004). 

Gerlint wird innerhalb kurzer Zeit zu einer bösen ‚Stiefmutter’, die sehr schnell aus der 

Fassung zu bringen ist und sich mit einer „Zermürbungstaktik“126 an ihren Gästen rächt.. 

Nicht nur, dass sie Kudruns Ungehorsam bestraft, aber sie rächt sich an unschuldigen Frauen 

auch dafür, dass ihr eigener Sohn ihr nicht folgen will.  

Es gehörte im Mittealter zur christlichen Gesellschaftslehre, dass die Frauen den 

Männern dienen sollten, weil es der natürlichen Ordnung unter den Menschen entsprach. 

Doch hier handelt es sich um eine andere Art der Unterordnung, weil der „Herr“ hier nicht ein 

Mann sondern eine Frau – Gerlint – ist, die in dieser Hinsicht mit einem Mann verglichen 

werden kann. Ziemlich oft wurde im höfischen Epos davon erzählt, dass Frauen benachteiligt, 

entwürdigt, gequält und geschlagen wurden.127. Nicht selten wurden Frauen wie Objekte 

behandelt. Ohne männlichen Schutz waren sie den gröbsten Ungerechtigkeiten ausgesetzt. 

Gerlint besteht so unerbittlich darauf, dass Kudrun ihren Sohn heiratet, dass sie jede 

Rücksicht vergisst und Kudrun „Arbeiten aus der bäuerlichen Welt“ verrichten lässt 128.  

Die adligen Mädchen sollten spinnen, weben, nähen und sticken können, und viele 

von ihnen haben sich einen großen Teil ihres Lebens mit solchen Tätigkeiten beschäftigt, 

auch wenn sie nicht von Handarbeit leben mussten. Weben, Sticken und Verzieren der 

Kleider galten auch für adlige Damen als ehrenwerte Tätigkeiten, während die ersten Stufen 

der Flachsbearbeitung meistens den Mägden überlassen blieben.129 Hier sieht man, dass 

Gerlint auf diese Art und Weise die Hofdamen Kudruns deklassiert, weil sie sie 

                                                
126 NOLTE: Kudrun, S. 48 
127 vgl. BUMKE,Höfische Kultur, S. 464 
128 vgl. HOFFMANN: Kudrun, S. 91 
129 BUMKE: Höfische Kultur, S. 473 
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unangemessene und nur für Mägde bestimmte Arbeiten verrichten lässt (1004-1007). Sie 

werden alle dafür bestraft, dass Kudrun sich nicht beugen will. So wie Kudrun Gerlints Sippe 

hasst, wendet sich Gerlint gegen alle Frauen Kudruns. Vor allem Hergart und Hildburg, die zu 

den besten am Hofe zählten, lässt Gerlint die schwierigsten Arbeiten verrichten: diu was 

geheizen Heregart. jâ mohten si ir adeles niht geniezen (1007/4); sît wart si ze Ormanîe 

ingesinde (1008/4).  

Dreieinhalb Jahre lang lässt Gerlint die Frauen hart arbeiten (1011). Die wülpinne 

weiß ihr Vorgehen mit dem Argument zu rechtfertigen, dass Kudrun Hartmut, Hartmuts Vater 

und seine Verwandten beschimpft:  

 

‚wie möhte ich’s ziehen baz, 

 die Hétélen tohter? du solt wizzen daz: 

 ich kunde nie gewinnen, gebiten noch verbieten,  

daz si dich und dînen vater, dar zuo dîn mâge niht bescholten hiete.’ (1015) 

 

 Hier ist es nicht sicher, ob Gerlint nicht lügt, um Hartmut nicht glauben zu lassen, sie sei eine 

böse Mutter. Sie will ihr Verhalten gegenüber Kudrun vor Hartmut rechtfertigen. Gerlint 

spielt in der Dichtung eine Doppelrolle, obwohl sie in ihrem Inneren immer die böse wülpinne 

bleibt. Sie verwandelt Kudruns Leben in eine Hölle, vor Hartmut spielt sie eine gutherzige 

Mutter, die aber nicht wirklich an das Wohl ihres Sohnes und auf seine Wünsche achtet. 

Eigentlich will sie ihm die Gunst Kudruns sichern, aber ihr Verhalten der Königstochter 

gegenüber verursacht genau das Gegenteil. Es ist möglich, dass sie wirklich daran glaubt, dass 

sie durch das von ihr zugeführte Leid Kudrun umstimmen kann. Doch eher denkt man, dass 

sie genauso sô hart gemuot  ist wie Kudrun und keinen Schritt von ihrer ursprünglichen 

Strategie weichen will. In der Strophe 1017 sagt sie nämlich:  

 

‚sún, dáz ist wâr: 

 ob wir Kûdrûnen vlêgten drîzic jâr, 

 ich möhtes niht mit besemen oder geisel dar zuo bringen, 

 daz si bî dir læge. anders kann irz niemen an ertwingen.’ 

 

Zum Schluss der Leidenszeit aber greift Gerlint genau zu dem, was für sie jetzt als 

absolut unwirksam gilt: die Rutenschläge: ‚ie baz unde baz wil ich si haben gerne’ (1018/1-

2). Das ist das Versprechen an Hartmut, der damit zufrieden gestellt werden soll und Gerlint 
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Kudrun auch weiterhin anvertraut. Hier kommt es zu einer eindeutigen Lüge seitens Gerlint, 

die weiß, dass ihr Sohn ihr Vorgehen nicht unter Kontrolle haben kann, weil er die meiste Zeit 

mit Heereszügen beschäftigt ist. Nach diesem Versprechen zwingt sie Kudrun genau das 

Gegenteil von dem Versprochenen zu tun – sie gibt ihr eine noch erniedrigendere Arbeit auf, 

ohne dass Kudrun sich der letzten Aufgabe widersetzt hätte: ‚ob du dich, maget schœne, niht 

baz wilt verdenken, / du muost mit dînem hâre strîchen stoup von schameln und von benken.’  

(1019/3-4). Gerlint will ihr Vorhaben möglichst bald zu Ende bringen und will keine Zeit mit 

zu leichten Arbeiten für Kudrun verschwenden. Sie kann natürlich noch nicht ahnen, dass 

Kudrun alles willig erträgt und dass es irgendwann zu dem Punkt kommt, dass es keine 

schwereren Arbeiten mehr gibt und Gerlint dann eben zu den schon erwähnten Rutenschlägen 

kommen muss.  

Gerlints Strafen erweisen sich als kontraproduktiv: Je schwerer die Arbeiten sind, 

umso härter arbeitet Kudrun und umso sturer wirkt sie vor Gerlint. Sie,  – diu tiuvelinne – 

weiß irgendwann nicht mehr, was sie machen soll. Es ist ausgeschlossen, dass sie gleich zu 

einer physischen Strafe greift, weil sie sich vor Hartmut fürchtet. Sie kann ihn an der Nase 

herumführen und sie weiß, dass er ihr – als gehorsamer Sohn – alles glaubt. Er ist zu schwach 

um einzugreifen. Auch als Kudrun ihm ausdrücklich sagt, dass diu übele Gêrlint sie leiden 

lässt, so dass sie sich gegen jede Liebe zu einem Ritter abgehärtet fühlt (1027) und dass die 

alte Königin an ihrer Haltung schuld ist.  

Inzwischen steigert Gerlint ihre Ansprüche (1051 ff.) und niemand hindert sie daran: daz 

understuont dô niemen. Gêrlint quelte dô Kûdrûn die rîchen (1057/4). Gerlint entgeht nichts 

von dem, was in ihrer Burg geschieht. Sie kann alles hören und sehen und sie kann sofort 

handeln.,Sie konzentriert alle ihre Kräfte darauf, Kudruns Willen zu brechen. Denn sie meint, 

dass Kudrun nicht aufgrund ihrer triuwe sondern aufgrund ihrer Bosheit stæte sei. Nun fällt 

ihre harte Strafe auch auf die gute Hildburg:  

 

‚sô wirt dir ofte wê. 

 swie herte sî der winter, du muost ûf den snê  

und muost diu kleider waschen in den küelen winden, 

 sô du dich ofte gerne in den phieselgademe liezest vinden.’  (1064)  

 

Da sie in allen solchen Szenen alleine, ohne Hartmut und Ludwig auftritt, scheint ihre Macht 

uneingeschränkt. Sie selbst entscheidet, was mit einer ganzen Menge der Gefangenen 

geschieht, niemand kontrolliert sie und niemand – außer Hartmut, der ein paar schwache 
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Vorwürfe gegen ihr Handeln äußert, die keine Änderung bringen – versucht sie daran zu 

hindern. Es wird nicht ausdrücklich gesagt, wie ihre Stellung in der Familie genau ist, aber sie 

scheint unabhängig von ihrem Mann zu sein, der sich offensichtlich nicht für die Gefangenen 

interessiert. Das heißt, dass sie an einem großen Teil der regierenden Aktivitäten selbständig 

und aktiv beteiligt ist und später sogar versucht, über die Strategie der Abschlussschlacht zu 

entscheiden.  

Gerlint zwingt Kudrun unter solchen Bedingungen zu leben, dass diese sich überhaupt 

nicht als eine Königin fühlen kann. Nun muss auch Hildburg hart arbeiten und die 

unmenschlichen Umstände werden von dem Dichter selbst folgenderweise in einem Satz 

zusammengefasst: ez wart nie frouwen leider (1070/4). Nicht nur, dass die königliche Würde 

zerstört wird, sondern auch die Würde der adligen Frau wird von Gerlint erniedrigt. Es besteht 

also die Frage, warum eigentlich eine Frau eine andere so stark unterdrücken will. Es könnte 

sein, dass Gerlint eifersüchtig ist auf Kudruns Schönheit, triuwe, junges Alter und dass sie 

fühlt, dass ihr Sohn der Königstochter gewogener ist als seiner Mutter. Der letzte Grund ist 

die Folge des Aussehens Kudruns. Gerlint ist also selbst daran schuld, dass Hartmut sich mehr 

um Kudrun kümmert, weil Gerlint ihm ja zu dieser Frau geraten hat. Vielleicht sieht nun 

Gerlint die Folgen ihrer eigenen Entscheidung und merkt, dass sie die Qualitäten Kudruns 

zerstören muss, weil sie ansonsten immer im Schatten Kudruns stehen wird. Nolte führt dies 

auf die Ebene des Unbewussten Gerlints, wo Kudrun die Rolle eines „Eindringlings“ spielt 

und somit die Mutter-Sohn-Beziehung stört130. Einen versteckten Hinweis auf Gerlints 

Eifersucht sieht Nolte in der Strophe 1025/1-3:  

 

Dô rieten sîne friunde, ez lieb oder leit 

sîner muoter wære, daz er die schœnen meit 

in sînen willen bræhte, swâ mite und er kunde. 131 

 

 Seine Mutter ist es also, der die Beziehung Hartmuts mit Kudrun Kummer bereiten 

könnte. Wenn die aus Ormanie Kudrun den Hegelingen zurückgeben würden, würde es ihre 

Sippe schwach erscheinen lassen und das will Gerlint bestimmt nicht erreichen. An Kudrun 

will Gerlint beweisen, dass die von Ormanie den von Hegelingen gleichgestellt werden 

können.  

                                                
130 NOLTE: Kudrun, S. 47 
131 vgl. NOLTE: Kudrun, S. 47 
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Man könnte hier einwenden, dass doch Kudrun für immer als Wäscherin bei Gerlint 

arbeiten könnte, weil sie sich ja sowieso nicht beugen will. Doch es besteht immer wieder die 

Gefahr, dass jemand über das Schicksal Kudruns und ihrer Frauen den Hegelingen berichtet 

und sie somit einer Rache ausgesetzt werden. Gerlint bemüht sich also darum, dass Hartmut 

Kudruns Liebe gewinnt, sie zu seiner Frau macht und somit auch Gerlint Kudruns Zuneigung 

gewinnt. Wenn nämlich Gerlint und Kudrun eine gute Beziehung zueinander hätten, dann 

wäre die Mutter-Sohn-Beziehung auch nicht mehr gestört. 

Dass Gerlint alle Grenzen des menschlichen Benehmens missachtet, macht ihr 

Hildburg deutlich, als die beiden Frauen wieder von ihr beschimpft werden (1189), weil sie 

die Wäsche wegen der Engelserscheinung zu langsam gewaschen haben: 

 

‚wir tuon swaz wir gemügen,  

ouch sult ir iuwer zühte, frouwe, an uns gehügen. 

uns armes ingesinde friuset ofte sêre. 

wæren warme winde, wir wüeschen iu deste mêre.’ (1190) 

 

 Wenn Gerlint nun aber schon so weit mit der Erniedrigung gegangen ist, kann sie jetzt 

doch nicht plötzlich ihre Einstellung ändern – das würde ihre Niederlage bedeuten. Ihr bleibt 

also nichts anderes übrig, als ihre Strafen fortzusetzen oder sie noch strenger durchzuführen, 

was sie demnächst auch macht: ‚jâ sult ir iuch niht sûmen, swie daz weter tuo, / irn waschet 

mîne sabene frúo únde spâte. / als ez betaget morgen, sô sult ir gên von mîner kemenâte.‘ 

(1191/2-4). Dass Gerlint nicht auf die königliche Abstammung der beiden Frauen achtet, 

unterstreicht sie noch mit der Bezeichnung weschen in der Strophe 1192/4. Damit macht sie 

ihnen deutlich, dass sie niemals von ihr anders als bloße Wäscherinnen behandelt werden. Ja 

nicht nur als Wäscherinnen müssen sie bei ihr leben, sondern es geht ihnen dann schlechter 

als allen anderen Wäscherinnen: ‚und gebet ir mînen helden wîziu niht ir kleider, / sô 

geschách nie weschen mêre in kúniges selden noch zer welte leider.’ (1192/3-4). Dass sie ihre 

Drohung ernst meint, beweist Gêrlint diu vil übele (1194/4) noch am Abend, weil sie Kudrun 

und Hildburg kein richtiges Essen bringen und sie ohne Kissen schlafen lässt (1193-1195/1).  

 Am kommenden Morgen liegt viel Schnee draußen und die Frauen möchten von 

Gerlint Schuhe, damit sie nicht erfrieren (1197). Dies würde nämlich bedeuten, dass sie auch 

nicht mehr von den Boten gerettet werden könnten – worauf sie hoffen – und Gerlint zur 

Siegerin werden würde. Obwohl Gerlint noch schläft, hört sie Kudruns Klage. Hier macht 

Gerlint wieder den Eindruck, dass ihr nichts entgehen kann, auch wenn es hinter der Tür 
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geschieht. Sogar im Schlafgemach erschein Gerlint als die Überlegene: dâ hête umbevangen 

den Ludewîges lîp Gêrlint diu übele (1200/2-3). Dass Ludwig in Gerlints Armen umschlossen 

ist, dürfte auf seine beschränkte Macht hinweisen, die eher in den Händen Gerlints liegt. Nach 

außen hin scheinen sowohl Gerlint als auch Ludwig die gleichen Rechte zu haben, aber in 

ihrer Kemenate – also im Inneren der Beziehung und vor den Blicken des Volkes versteckt – 

ist es Gerlint, die führt.  

Gerlint erweist sich hier als keine gutherzige, sondern als eine gefühllose Königin, 

denn sie lässt sie ohne Schuhe zum Strand gehen. Sie kümmert es nicht einmal, wenn sie 

beide vor Kälte sterben sollten: ‚waz werret ir mir tôte?’ (1203/4). Sie fürchtet sich also nicht 

davor, dass man sie einmal dafür bestrafen könnte, dass sie die adligen Mädchen vor Kälte 

und harter Arbeit sterben ließ. Eher im Gegenteil: Sie vergisst langsam die Hoffnung, dass 

Kudrun einmal ihren Sohn lieben könnte. Deswegen ist es ihr egal, ob sie diese renitente 

Person vernichtet. 

Gerlints scharfen Augen entkommt natürlich auch nicht, dass Kudrun und Hildburg 

mit den „Fischern“ redeten (1266). Gerlint ist natürlich zornig, aber es ist nicht wegen der 

nicht fertig gewaschenen Wäsche, sondern weil sie zwar mächtige Könige ablehnen und sie 

hassen, aber sich dann trotz ihrer êre mit „Knechten“ unterhalten. Deswegen seien die beiden 

Frauen es nicht mehr wert, als Gesinde einer Königin auf dem Königshof zu bleiben: ‚ez zimt 

niht küniges wîbe, daz si iuch sehe in ir kemenâten.’ (1275/4); ‚ir verspréchet rîche künige, 

den sît ir gehaz / und kôset gegen âbent wider bœse knehte. / welt ir erwerben êre, sô enkumet 

ez iu niht ze rehte.’ (1276/2-4).  Kudrun erklärt ihr wahrheitsgemäß, dass sie sich niemals mit 

knehten unterhalten würde, weswegen Gerlint denkt, dass sie sie einer Lüge beschuldigt. Das 

kann sie als Königin natürlich nicht hinnehmen und beschimpft Kudrun, wobei sie ihr ihre 

Bosheit unterstellt, die aber eigentlich ihr – der bösen Königin - zusteht: ‚Nu swîc, du übele 

galle; du heizest liegen mich?’ (1278/1). Gerlint versteht es als Angriff gegen ihre Person und 

will Kudrun sogar physisch bestrafen:  

 

‚daz sol ich hînte rechen alsô über dich,  

daz dir dîn zorn erhillet sô lûte nimmer mêre.  

ê daz ich erwinde, sô gemüet ez dînen rugge sêre.’ (1278/2-4) 

 

Erst dann ärgert sich Gerlint auch über die von Kudrun weggeworfene Wäsche (1280). 

Da sie merkt, dass Kudrun plötzlich ungewöhnlich handelt und nicht ihren Befehlen folgt, 

denkt sie, dass die Art und Weise ihrer „Erziehung“ nicht ganz richtig war. Sie verzichtet auf 
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eine körperliche Strafe, weil sie nun Kudrun nach einem anderen Schema dienen „lehren“ 

will: ‚und lebe ich deheine wîle, ich wil dich ander dienest lêren.’ (1280/4). Erst nachdem 

Kudrun zugibt, was sie mit Gerlints Wäsche gemacht hat, will Gerlint auch wirklich zu der 

schon genannten Strafe greifen: ‚jâ geníuzest du sîn niht. / ê daz ich entslâfe, wie leide dir 

geschicht!‘,(1282/1-2). In dieser Szene kombiniert Kudrun ihre triuwe mit Ehrlichkeit – die 

hier äußerst gefährlich ist – und sorgt dafür, dass sie in große Gefahr kommt. Leider schafft 

sie es nicht, wie Hildburg zu schweigen und auf den kommenden Tag einigermaßen sicher zu 

warten.  

Gerlint kann ihren Zorn nicht unterdrücken, weil sie seit langer Zeit kein solches 

zugespitztes Gespräch mit Kudrun führen musste und sie nicht daran gewöhnt ist, dass 

jemand ihr so energisch widerspricht. Deswegen entscheidet sie sich, Kudrun mit den 

Dornruten selbst zu züchtigen (1282/1-2). Der Dichter lässt hier die Details ihres Vorhabens 

nicht aus, die bei dem Leser/Hörer jede Hoffnung auf Gerlints Menschlichkeit auslöschen:  

 

dô hiez si ûz brechen und ûz dornen besemen binden.  

der ungefüegen zühte wollte dô frou Gêrlint niht erwinden. 

 

 Ze einem bettestalle binden sis hiez.  

in der kemenâten niemán si bî ir liez.  

si wolte ir hût die schœnen slahen von den beinen.  

die frouwen die daz westen, die begunden krefticlîchen weinen. (1282/3-1283)  

 

Gerlint verwandelt sich hier plötzlich in ein unmenschliches Biest. Jetzt wird auch 

verständlich, warum sie vom Erzähler so oft diu wülpinne und diu tiuvelinne genannt wurde. 

Dass sie niemanden außer sich und Kudrun im Zimmer bei der Züchtigung haben will, dürfte 

heißen, dass sie vor dem eigenen Volk nicht als eine tyrannische Königin erscheinen will.  

Doch sie lässt sich erstaunlich einfach mit Kudruns listigem Versprechen täuschen und 

ist bereit, allen Hass ihr gegenüber zu vergessen, wenn sie Hartmut heiraten will: 

 

 ‚sô lieze ich mînen zorn.  

und ob du tûsent sabene hêtest mir verlorn, 

 die wollte ich verkiesen. ez kœme ouch dir ze guote,  

ob du von Ormanîe minnen wilt den fürsten Hartmuote.“ (1286) 
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 Gerlint, die bis jetzt zu allen Frauen Kudruns rücksichtslos war: diu übele Gêrlínt was 

umbescheiden. (1299/4), will – wenn alle Mägde Kudruns herrliche Kleider tragen – dass 

Ortrun sich auch so gut kleidet, wenn sie Kudrun begrüßen will (1306/2-4). Später am Abend 

sorgt Gerlint dafür, dass Kudrun und ihre Frauen nicht zu lange aufbleiben, beim Abschied 

verbeugt sie sich sogar vor Kudrun, die sie nun ‚liebiu tohter mîn’ nennt, sie verneigt sich vor 

ihr und bittet sogar Gott um seinen Schutz (1315). Nun kann keine Rede mehr von Eifersucht 

sein. Gerlint glaubt ihr Ziel erreicht zu haben: Kudrun will Hartmut heiraten, wodurch sie 

auch die Ebenbürtigkeit seiner Sippe anerkennt.  

Gerlint ist als Figur vielseitig. Sie ist liebende Mutter, hasserfüllte und gleichzeitig 

liebende Schwiegermutter, vorbildliche Ehefrau und selbständige Teilhaberin an der 

Herrschaft. Im Grunde genommen ändert sie sich nicht, sie hat einfach nur zwei „Masken“ 

zur Verfügung, die sie beliebig je nach Gebrauch aufsetzt. Sie ist also sehr flexibel, was auch 

an der plötzlichen Meinungsänderung im Blick auf Kudrun deutlich wird. Darin besteht die 

Gemeinsamkeit zwischen Kudrun und Gerlint. Kudrun ist nämlich auch sehr „beugsam“, weil 

sie die Rolle einer Wäscherin annehmen kann, in ihrem Inneren aber die stolze Königstochter 

bleibt, die sich damit ihre Selbstbewahrung sichert. Was die beiden Frauen am Vorabend der 

Schlacht vorführen, ist einfach ein Schauspiel. Kudrun spielt die Rolle einer mädchenhaften, 

besiegten Frau und Gerlint ist auf einmal wieder die Liebende, der doch niemand Hass 

jemandem gegenüber zutrauen würde. Vielleicht weil Gerlint selbst nicht ehrlich ist und sich 

in Listen auskennt, wird sie misstrauisch, als sie vom Lachen Kudruns hört, das nicht der 

königlichen Sitte entspricht und sie warnt Hartmut (1320; 1321 f.)132. Nun kann aber Gerlint 

nicht viel machen, weil Hartmut nicht Kudruns Verwandte fürchtet und deswegen auch nicht 

den anderen Kämpfern bescheid gibt. Das ist die erste Stelle in der Dichtung, wo sich Gerlint 

in ihrem eigenen Land unsicher fühlt, weil die Männer nicht auf sie hören, da sie ja „nur“ eine 

Frau ist. Es ist eine Vorwarnung, die keiner wahrnehmen will, weil alle mit den 

Heiratsgedanken beschäftigt sind.  

Als ein Wächter den Überfall in der Nacht meldet, wird nur die geistesanwesende 

Gerlint wach und rennt ans Fenster, wo sie die fremden Kämpfer sehen kann (1361). Wenn 

sie nicht sofort handeln und Ludwig nicht gleich wecken würde: ‚wachâ, herre Ludewîc! dîn 

burg und ouch dîn lant / daz ist umbemûret von gesten ungehiure.’,(1362/2-3), dann würde 

den Kämpfern ihre Kampfkunst nichts nützen. Ludwig reagiert zornig – entweder weil er 

nachts geweckt wurde, oder vielleicht deshalb, weil seine Frau sich nicht die Gelegenheit 

                                                
132 vgl. HOFFMANN: Kudrun, S. 94, der Gerlints Glauben als eine Illusion bezeichnet, aus der die Königin nach 
Kudruns Auflachen gerissen wird,  
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entgehen lässt, um ihn an ihre Warnung zu erinnern und ihm somit einen Vorwurf zu machen, 

dass man nicht auf sie gehört hat: ‚daz lachen Kûdrûnen koufent dîne recken hiute tiure.’,  

(1362/4). Ludwig gebietet ihr zu schweigen, weil seiner Meinung nach ihr „Lärmen“ nichts 

hilft. Dann geht er selbst noch ans Fenster, als ob er seiner Frau nicht trauen würde und er 

beruft sich wie einst Ute II und Gerlint auf die Kraft des Schicksals, dem sie nun standhalten 

müssen: ‚ich wil si selbe sehen. / wir müezens alles erbîten, swaz uns nu mac geschehen.’  

(1363/1-2). Hier beweist Gerlint ihre Überlegenheit, weil sie handlungsfähiger als ihr Mann 

ist. 

Trotz Gerlints Warnung denkt Ludwig immer noch naiv, dass die Männer Pilger sind: 

‚ez sint lîhte pilgerîne / und ligent hie durch koufen vor der stat und vor der bürge mîne.’ 

(1364/3-4). Ludwig ist sicherlich ein guter Kämpfer, aber durch diesen Auftritt muss er 

zweifellos beim Leser/Hörer dafür sorgen, dass man keine Achtung mehr vor ihm hat. Er lässt 

Hartmut wecken, der zwar die Männer beruhigt, aber der schon ahnt, dass es die alten Feinde 

sind, die sich nun rächen wollen (1365). Dass Hartmut nun zusammen mit seinem Vater noch 

einmal ans Fenster geht und seine Kämpfer schlafen lässt (1366), wirkt komisch. Sie 

verschwenden einfach ihre Zeit und müssen dann natürlich feststellen, dass die Feinde schon 

zu nah an der Burg sind. Ludwig ist absolut unfähig, der Lage entsprechend zu handeln, 

Hartmut erkennt zumindest die Zeichen der Feinde, die wie das der Mohren, der aus Karadee, 

der Dänen, der aus Nordland, der Hegelingen, der aus Seeland und der Friesen aussehen 

(1367/4; 1368/1; 1370/1; 1371/3; 1372/4; 1373/3; 1374/2). Nicht Ludwig, sondern Hartmut 

befiehlt den noch schlafenden Männern aufzustehen und zu kämpfen (1375).  

Gerlint, die bis jetzt sehr sicher aufgetreten ist und sehr unangreifbar wirkt, rät nun 

dazu, in der Burg zu bleiben, damit Hartmut nicht das Leben aller Männer riskiert (1378). Es 

handelt würde sich hier um einen sehr vernünftigen Verteidigungsplan. Sie will hier wieder 

das entscheidende Wort haben, aber Hartmut weist es zurück und übernimmt selbst die 

Kampfführung. Er ist sich dessen sicher, dass die Feinde wegen Kudrun kommen. Eins wird 

dem unselbständigen Herrn aber noch bewusst: Seine Mutter war es, die ihm zur Werbung um 

Kudrun riet, sie unterstützte ihn beim Brautraub und sie hat sich über vierzehn Jahre lang um 

das Leid Kudruns gekümmert. Das ist der Punkt, an dem Hartmut endlich selbständig denken 

kann und nicht immer nur auf die Ratschläge seiner Mutter achtet. Diesmal hätte er ihr aber 

noch folgen sollen, wenn er den Kampf überstehen wollte.  

Man könnte annehmen, dass sein Reifungsprozess hier den Höhepunkt erreicht, doch 

leider beweist er, dass seine Denkprozesse noch nicht auf ausreichenden Erfahrungen basieren 
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und deswegen wieder falsch handelt. Es kommt auch wieder zum Konflikt zwischen ihm und 

seiner Mutter:  

 

 

‚muoter, gêt hin dan.  

ir müget niht bewîsen mich und mîne man.  

râtet iuwern frouwen, die mügenz sanfte lîden, 

 wie si gesteine legen mit dem golde in die sîden.  

 

Nu sult ir’, sprach Hartmuot, ‚waschen heizen gân  

Kûdrûn mit ir meiden, als ir ê habt getân. 

 ir wândet si enhête niht friunt noch ingesinde.  

ir müget noch hiute schouwen, daz uns die gésté gedankent swinde.‘ (1379 f.) 

 

In diesen zwei Strophen sagt Hartmut eigentlich alles, was als Zusammenfassung seiner 

gegenwärtigen Einstellung zu seiner Mutter und ihren Taten betrifft. Wenn sie bis jetzt 

selbstbewusst den fremden Frauen Leid zuführte, soll sie jetzt doch auch weiter ihren Frauen 

raten, weil diesen nichts anderes übrig bleibt, als der Königin zu gehorchen. Sie kann sich 

doch nicht in militärische Aufgaben einmischen, wenn sie sogar in den Aufgaben aus dem 

„weiblichen Bereich“ versagt hat, die sie freiwillig auf sich genommen hat133.  Hartmut ist 

nicht Gerlints Untertan, der auf sie auf militärischem Gebiet gehorchen müsste. Nicht nur, 

dass es ihr nicht zusteht, sondern Hartmut zeigt ihr auch deutlich, dass er sie nicht mehr als 

eine gute Ratgeberin achtet, weil sie die Hauptschuld für die jetzige Situation trägt. Er 

schränkt ihren Handlungsraum sehr stark ein. So wie einst Hetels Recken nicht Hildes Rat 

beim Überfall von Hartmut folgten, will Hartmut nun doch auch nicht auf sie hören. Damit 

nimmt er Gerlint  Macht und Mitspracherecht aus der Hand, die sie bis jetzt hatte., Alle sehen 

jetzt die Folgen von dieser Misere. Hartmut fühlt sich bedroht, weil er im Falle der 

Niederlage, seine êre als Kämpfer verlieren könnte. Schmitt kommentiert dies 

folgendermaßen: „Diese ist die zentrale ethische Kategorie der Heldenepik, von der Gerlint 

als Frau jedoch ausgeschlossen ist. Ihre militärische Strategie orientiert sich vielmehr an den 

taktischen Vorteilen, die der Rückzug in die Burg bringen würde.“134   

                                                
133 vgl. auch SCHMITT: Kudrun, S. 235 
134 SCHMITT: Kudrun, S. 236 
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Nun stehen insgesamt sieben Heere vor der Burg, die alle Verwandte oder Freunde 

Kudruns sind. An dieser Masse von Menschen basierte bis jetzt Kudruns Sippentreue, die 

Gerlint gebrochen sehen wollte. Jetzt erst kann sie sehen, dass dies unmöglich war. Auch 

wenn jetzt Gerlint nicht zum Gegenangriff rät, wird sie trotzdem von dem Dichter diu 

tiuvelinne (1381/1) genannt, wahrscheinlich deswegen, weil sie selbst primär mit diesem 

Angriff der Feinde verbunden ist, sie ist die Schuldige. Sie weiß, dass man jetzt so schnell wie 

möglich handeln muss, deswegen streitet sie nicht mit Hartmut über ihre Schuld oder 

Unschuld und sie antwortet auf seinen Vorwurf mit einem einzigen Satz: ‚dâ mite diente ich 

dir, / daz ich si wânde twingen.’ (1381/1-2). Sie erklärt ihm zwar, dass sie Kudrun das Leid 

seinetwegen zuführte, aber darüber könnte man streiten. Die ganze Zeit hatte man nämlich 

den Eindruck, dass Gerlint ihren Zorn an Kudrun ausließ, weil sie ihre staete nicht  verkraften 

konnte. Natürlich wollte sie, dass Hartmuts Wunsch in Erfüllung geht, aber sie verfolgte auch 

eigene Interessen. Sie wollte beweisen, dass ihre Sippe der von Kudrun ebenbürtig ist.  

Dann schiebt sie die Hauptschuld auf Hartmut: ‚Du weist vil wol, Hartmuot, daz si dir 

sint gehaz, / den du ir mâge slüege’ (1382/1-2). Sie hat Recht, aber es gibt, wie schon gesagt, 

mehrere Gründe für den Angriff. Diese Mutter-Sohn-Diskussion bringt im Grunde genommen 

nichts. Gerlint wirkt ängstlich, weil sie die Situation ihrer Sippe realistischer als Hartmut 

sieht: ‚du hâst vor der bürge gesipter friunde deheinen. / die stolzen Hegelinge bringent ie 

zweinzic wider einen.’ (1382/3-4). Sie kennt genau ihre Lage und hat eine sehr gute Übersicht 

von den Vorräten in der Burg, die ihnen für ein ganzes Jahr reichen würden, wenn sie sich 

belagern ließen (1383). Als sie sieht, dass Hartmut nicht auf diese Argumente reagiert, 

verlässt sie die Idee eines passiven Widerstandes und rät ihrem Sohn, mit Armbrüsten aus den 

Fenstern zu schießen, damit man so viele Hegelingen wie möglich verwundet (1384/3-4). Es 

geht ihr nicht nur darum, dass ihr Sohn nicht sein Leben verliert (1384/2), sondern auch um 

die Rache des Angriffs der Hegelingen. Sie ist hier schon enthusiastischer, denkt an einen 

Angriff und freut sich schon darauf, dass die in Hegelingen über ihre toten Freunde weinen 

werden (1384/4). Sie spricht ihn nicht mehr mit du an, sondern mit ir. Sie verlässt die  

Mutterrolle und wird wieder zur Ratgeberin, die mit ihm wie mit einem Partner an einer 

Kampfstrategie zusammenarbeitet. Sie wechselt erstaunlich schnell ihre Rolle, wahrscheinlich 

auch deswegen, weil Ludwig wieder nicht anwesend ist. Er sollte sich eigentlich um eine 

Strategie beschäftigen, weil er ja bestimmt mehr Erfahrung hat als Hartmut und im Vergleich 

zu Gerlint – einer Frau - in solchen Situationen bestimmen sollte. Gerlint versucht die 

militärische Führung zu übernehmen:  
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‚Antwérc diu besten heizet seilen wol  

gên disen gesten. diu burg ist recken vol.  

ê ich iuch mit den vînden der swerte lâze brûchen, 

ich und mîne meide tragen iu die steine in wîzen stûchen.’ ( 1385) 

 

Dass die Burg voll von Recken ist, kontrastiert mit der pessimistischen Feststellung, 

Hartmut habe keinerlei Verwandte oder Freunde. Bei Gerlint wird die Kampfeslust immer 

deutlicher und sie will alle Menschen – auch die Frauen – in der Burg zum Kampf aufrufen.  

Hartmut, der von seiner Kampfentscheidung überzeugt ist, schreit nun Gerlint an:  

 

‚frouwe, nu gêt hin.  

waz müget ir mir gerâten? zwiu solte mir mîn sin?  

ê man mich beslozzen in dirre bürge vinde, 

ê wolte ich ersterben dâ ûzen bî dem Hilden ingesinde.’ (1386) 

 

 Es ist schwer zu sagen, ob Hartmut wirklich nicht von der Richtigkeit der Strategie 

Gerlints überzeugt ist, oder ob er sich entscheidet, diesmal dem Willen seiner Mutter zum 

ersten Mal zu trotzen. Genauso wie Hetels Kämpfer einst nicht in Hildes Burg blieben und auf 

den Rat einer Frau doch nicht hören wollten, fühlt sich Hartmut beleidigt, dass eine Frau – 

auch wenn es seine eigene Mutter ist – ihn beraten sollte. Dabei überschätzt er seine Kräfte 

und ist bereit, im Kampf ehrenvoll zu fallen.  

Plötzlich nimmt Gerlint weinend eine dritte Rolle auf sich: die der Heeresführerin. 

Von der zurückhaltenden Mutter, über die treue Mitkämpferin, bis zur Chefin, die 

entschlossen den Befehl zum Gegenangriff an alle Kämpfer in der Burg gibt, ruft Gerlint:  

 

‚Nu wâfent iuch’, sprach Gêrlint. ‚bî dem sune mîn  

houwet ûz den helmen den heizen fiures schîn. 

ir sult bî dem recken hiute wesen nâhen. 

jâ sult ir die geste mit den tiefen wunden wol enphâhen.’ (1388) 

 

Warum Gerlint zu weinen anfängt, dürfte zwei Gründe haben: Entweder fürchtet sie sich um 

Hartmuts Leben, oder sie merkt, dass ihre Ratschläge zum ersten Mal abgewiesen werden. Es 

kommt nicht in Frage, dass sie deswegen weinen würde, weil sie sich für den Angriff der 

Hegelingen schuldig und deswegen auch von Hartmut verworfen fühlte, denn sie hat ja alles 
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wegen ihres geliebten Sohnes gemacht, wovon sie auch innerlich überzeugt ist. Ihre 

persönliche Niederlage ist wahrscheinlich der Hauptgrund für ihre Tränen, die hier ihre 

„Machtlosigkeit“135 bedeuten. Interessant ist hier aber, dass im Gegensatz zu den Tränen 

anderer Frauen in der Dichtung, die Tränen Gerlints nicht den Kampf verhindern können. Sie 

wird also komplett aus dem Kampfbereich ausgeschlossen.  

Als sie in der Strophe 1388 wie ein Mann zum Kampf aufruft, wird sie endlich von 

Hartmut wieder akzeptiert:  

 

‚Mîn frouwe saget iu rehte’, sprach dô Hartmuot,  

‚ir vil guote knehte. swer ez mit willen tuot, 

und mir ez mit den vînden hiute hilfet tîchen, 

swaz der alten stirbet, den wil ich die weisen alle rîchen.’ (1389)  

 

Gerlint ist die erste, die den Kämpfern gebietet zu kämpfen. Hartmuts Befehl hört sich 

dann nur noch wie ein Echo an, er folgt wieder seiner Mutter, die nicht in der Lage ist, 

persönlich mit einem Schwert zu kämpfen. Schließlich nimmt sie also wie alle anderen 

Königinnen der Dichtung – mit Ausnahme der Hilde von Indien, die ja familienlos ist – an der 

Herrschaftsausübung teil und verwendet ihre Macht, um die Interessen ihrer Sippe zu 

unterstützen.  

König Ludwig wird immer nur als der Herrscher von Ormanie erwähnt (1390/1; 

1399/4), dem das Heer gehört, er ist aber bis zur Strophe 1414 nicht als ein Kämpfender 

genannt. Im Kampf gegen die Dänen aber schildert ihn der Dichter als einen Herrscher: er 

stuont alsam ein herre (1414/3), was sich eher merkwürdig anhört, weil er ja nicht an den 

Vorbereitungen und Strategien des Kampfes teilgenommen hat, die ja alle von Hartmut und 

hauptsächlich von Gerlint entwickelt wurden. 

Beim Kampf stehen die Chancen der Ormanier schlecht, weil sie sehr wenige Kämpfer 

zur Verfügung haben. Außerdem fehlt ihnen ein solcher Kämpfer wie Wate, bei dessen 

Hornblasen der Strand bebt, das Meer aufrauscht und die Ecksteine von Ludwigs Burg sich 

lockern:  

 

Er blies ze dritten stunden mit einer krefte grôz, 

daz im der wert erwagete und im der wâg erdôz. 

                                                
135 SCHMITT: Kudrun, S. 236 
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 Ludwîges eckesteine ûz der mûre möhten rîsen. (1394/1-3) 

 

 Welches Bild von Hartmut die Kämpfer Hildes haben, drückt Ortwin treffend aus: 

‚des hilfet im niht Gêrlint, daz er immer lebentic kome von hinnen.’ (1406/4). Obwohl man 

Ortwin sagte, dass der Ritter Hartmut heißt und als ein tapferer Ritter bekannt ist (1405), hält 

Ortwin ihn für ein Muttersöhnchen, das von seiner Mutter beschützt werden muss, was die 

Rolle Gerlints aufwertet.  

Das Kampffeld ist aber das Gebiet, wo Gerlint als Frau keinen Zugang hat und 

Hartmut muss sich deswegen selbst helfen. Gerlint aber beobachtet wahrscheinlich das ganze 

Geschehen genauso wie alle anderen Frauen von der Zinne, weil sie den Tod Ludwigs 

beklagt, der von Herwig erschlagen wurde (1471). Sie will nun den Tod rächen und dazu noch 

Kudrun und ihre Frauen erschlagen lassen. Sie lässt also noch keine Niederlage zu. Für sie 

endet der Kampf nicht, sie beweist hier ihre Eigenständigkeit, weil sie nun ohne Ludwig – der 

sie eh nie unterstützt hat in ihren Plänen – im Namen der Rache kämpfen will. Dann aber will 

sie, als sie selbst in Todesgefahr von Wate gelangt, von Kudrun beschützt werden, ja sie 

erniedrigt sich sogar dazu, dass sie sich sogar als ihre Leibeigene anbietet: ‚nu ner uns, 

küniginne, vor Waten und sînen mannen. / ezn stê an dir alleine, ich wæne ez sî úmbe mich 

ergangen.‘ (1516/3-4). Nun muss Gerlint vor Kudrun niederknien und sie mit küniginne 

ansprechen, weil plötzlich Kudrun das Schicksal Gerlints und Hergarts in ihrer Hand hat. Sie 

beweist hier wieder ihre Wendigkeit, die sie je nach Situation geschickt anzuwenden weiß. 

 So wie einst Kudrun von Ludwig am Haar gepackt und in die Wellen geworfen 

wurde, wird nun Gerlint von Wate am Haar gepackt, beißend ironisch küniginne hêre genannt 

(1522/3) und der Kopf  abgeschlagen (1521/4-1523). Da Gerlint den Tod Kudruns anstrebte, 

erscheint die Tat Wates als gerechtfertigt136. Nach Hoffmanns Meinung wäre dies nicht mehr 

nötig gewesen, weil Wate sie auch ohne ihren letzten Plan umgebracht hätte, ohne dass die 

Hörer das für unangemessen gehalten hätten. Hier wird der Brautraub von den Hegelingen 

sowohl an Ludwig als auch an Gerlint gerächt. Viele Kampfszenen sind den vom 

Hegelingenland ähnlich, aber es gibt einen markanten Unterschied bei der Wate-Gerlint-

Szene: Gerlint hat ihre nächsten Kämpfer Ludwig und Hartmut zur Verfügung – im 

Gegensatz zu Kudrun und Hilde, die von den verwandten Kämpfern verlassen waren. Aber 

eigentlich steht sie im Endeffekt auch ganz alleine mit Hergart da, vor Wate, dem sie nicht 

entkommen können.  

                                                
136 vgl. HOFFMANN: Kudrun, S. 96 
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Insgesamt muss man sagen, dass der Erzähler auf Gerlint „alles Negative gehäuft“ und 

sie gleichzeitig als „Inkarnation des Bösen“ darstellt hat, sie ist „Urheberin alles Übels und 

Leides“ für Kudrun und personifiziert insgesamt das Böse137. So wie sie auf einmal als 

Ratgeberin Hartmuts vor der Brautwerbung aufgetaucht ist, verschwindet ihre teuflische 

Person mit einem Schwertschlag und ihr Name wird nie mehr in der Dichtung erwähnt. Dass 

sie aber als schlechtes Beispiel dient, wird noch zum Schluss der Dichtung deutlich, wenn 

Kudrun verhindern will, dass sich noch eine solche hasserfüllte Leidgeschichte bei Hartmut 

wiederholt, wenn Hilde ihn nicht freilässt und ihm vergibt. 

Der Erzähler vermittelt nicht nur durch die Worte der auftretenden Personen, sondern 

auch durch eigene Wertungen Gerlints dem Leser/Hörer ein, dass Gerlint wirklich nichts 

Gutes in sich hat. Sie wird einmal vâlentinne, zehnmal tiuvelinne, viermal wülpinne und 

neunzehnmal Gêrlint diu übele oder diu übele Gêrlint genannt. Man muss aber vorsichtig sein 

und bei jeden einzelnen Bezeichnung kritisch überlegen, was eigentlich zu einer solchen 

Wertung geführt hat. Gerlint will vor allem nur das Beste für ihren geliebten Sohn138 und sie 

will ja auch Kudrun freundlich empfangen (970), was nicht gelingt. Dies wird in der Dichtung 

nicht positiv gewertet, weil es ja negative Folgen für die doch schon positiv gestalteten 

Hauptperson Kudruns hat. Gerlint will doch beweisen, dass ihre Sippe der von Kudrun 

ebenbürtig ist, aber wie Schmitt richtig bemerkt, vermindert Gerlint die êre ihrer Dynastie 

durch ihr Verhalten139. Sie handelt auch nicht wie eine Königin, was ihr immer wieder 

vorgeworfen wird. Es steht ihr die Rolle einer Beraterin zu, aber sie hebt sich von den 

positiven Ratgeberinnen Ute und Hilde II ab, weil die Repräsentation ihres Hofes falsch ist 

und sie deswegen auch die Bezeichnung einer „Teufelin“ verdient, die die êre ihres Hofes 

nicht behaupten kann. 

 Hoffmann meint, dass die Hauptrolle Gerlints in der Dichtung darin besteht, Hartmuts 

Person zu entlasten, damit dieser „um so heller erstrahlen kann“140. Der Dichter entlaste laut 

Weege Hartmut, weil er ihn zur „Verwirklichung der Versöhnungsidee“ brauche141. Denn 

somit hebt er sich von der Brautwerbung und von Kudruns Leid ab und bleibt neben der 

„bösen Gebieterin“ der „gute Herr“142. Außerdem braucht der Dichter einen Sündenbock, auf 

den er alles Böse schieben kann. Dass Gerlint wegen Liebe zu ihrem Sohn Hass zu Kudrun 

fühlt, lässt sie trotz der Absicht des Dichters nicht als ganz schwarz erscheinen.  

                                                
137 vgl. HOFFMANN: Kudrun, S. 87; NOLTE: Kudrun, S. 47 
138 vgl. NOLTE: Kudrun, S. 47 
139 SCHMITT: Kudrun, S. 234 
140 HOFFMANN: Kudrun, S. 97 
141 WEEGE: Kudrun, S. 44). 
142 NOLTE: Kudrun, S. 48 
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Um Gerlints Figur vollständig analysieren zu können, darf man ihre Funktion als 

„Mutterfigur“ und ihre „Vormundschaft“143 übersehen, die Kudrun nicht nur – wie sie sagt – 

„erzieht“, sondern sie auch während ihres Reifungsprozesses begleitet. Wegen ihr kann 

Kudrun eine solche Entwicklung bis zur Versöhnungsfähigkeit trotz der Feindschaft 

durchlaufen, wo sie die Gewalt nicht als Konfliktlösungsmöglichkeit akzeptiert, wie es sich in 

der Analyse Kudruns gezeigt hat.  

Wie schon bewiesen wurde, treten in der ‚Kudrun’ einige mächtige Frauen auf. 

Allerdings beweisen weder Kudrun noch Hilde II so ausgeprägte negative Eigenschaften wie 

Gerlint. Sie ist die negative Gegenfigur zu Hilde II, weil sie keiner Versöhnung fähig ist. Der 

Erzähler lässt also sowohl positive als auch negative mächtige Frauen auftreten. Er will 

keinesfalls nur gute Frauenfiguren schildern, sondern will beweisen, dass wirklich alle Frauen 

den Männern überlegen sein können. Kudrun zeigt den Männern den Weg zur Versöhnung, 

Gerlint dagegen vertritt den Weg des Krieges, an dem sie sich sogar persönlich beteiligen 

möchte.  

Man kann sowohl Kudruns als auch Gerlints Stellungnahme nachvollziehen. Gerlint 

kann ja nicht wissen, welche Folgen ihr Verhalten haben wird. Sie selbst hat nicht die 

Fähigkeit sich in die Rolle einer anderen Person zu versetzen, aber sie erwartet immer, dass 

die anderen nach ihren Befehlen und Wünschen handeln. Sie will, dass Kudrun und ihre 

Frauen sie und ihre gesamte Sippe achtet und ehrt. Wenn sie doch Kudrun in den schon 

genannten „bäuerlichen“ Umständen leben lässt, kann sie doch nicht erwarten, dass diese ihre 

Umgebung und die Menschen schätzen werden. Schmitt, wie viele andere Interpreten, 

unterscheidet zwischen der heroisch-männlich-germanischer und der höfisch-weiblich-

christlicher Einstellung zur Rache144. Aus diesem strikten Schema fällt aber Gerlint heraus, 

weil sie zuerst eigenhändig Kudrun züchtigen will, sie dann durch einen Recken zusammen 

mit allen ihren Frauen umbringen lassen möchte, ganz abgesehen von der Drohung, dass sie 

Wate und seine Recken aufknüpfen lassen wird.  

In dieser ‚Aventiure’ wurde das Böse vom Guten besiegt. Der Dichter wollte aber auf 

keinen Fall die Hegelingen und ihre Freunde nur als gut und die Ormanier nur als schlecht 

oder böse darstellen. Denn in Ormanie gab es ja die gute Ortrun, die immer ein wenig Licht in 

Kudruns betrübtes Leben brachte. Auf der anderen Seite steht die untreue Hergart, die als 

einzige eine negative Eigenschaft – eben die Untreue – aufweist. 

 

                                                
143 NOLTE: Kudrun, S. 48, Anm. 169 
144 vgl. SCHMITT: Kudrun, S. 237 
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I.VIII. Hergart 

Diese Person taucht das erste Mal in der Strophe 1007 auf, wo zuerst ihre adlige 

Herkunft und ihre von Gerlint aufgetragene Tätigkeit beschrieben werden:  

 

Diu diu allerbeste ze hove solte sîn,  

der gebôt man besunder, daz si diu magetîn  

ze Ortrûnen kemenâte daz wazzer tragen hieze. (1007/1-3)  

 

Erst in 1007/4 wird ihr Name erwähnt und ihr „Adel“ noch einmal unterstrichen, der ihr in 

ihrer Situation nicht helfen kann: diu was geheizen Heregart. jâ mohten si ir adeles niht 

geniezen. Gerlint konzentriert sich also eindeutig auf diejenigen, deren adlige Abstammung 

am höchsten ist und diese unterdrückt sie besonders hart. Allerdings wird hier nicht gesagt, 

dass Hergart selbst das Wasser tragen müsste, sondern dass sie den anderen Mädchen 

gebieten sollte, das Wasser in Ortruns Kemenate zu bringen. Es ist eine besondere Art von 

Strafe und es hört sich so an, als ob das Zuschauen, wie eine andere Frau arbeiten muss, eine 

viel schwierigere Strafe sein sollte als das Arbeiten an sich. Diese These würde dann das 

Verhalten der Frauen erklären, die beim Ansehen Kudruns bei ihrer  harten Arbeit am Strande 

laut zu klagen anfangen (1058/4 ff.). Vielleicht deswegen nimmt dann später Hildburg auch 

lieber die Arbeit auf sich, als nur schmerzerfüllt Kudrun zuzusehen.  

Hergart aber – als einzige von Kudruns Frauen – findet schnell den Weg aus der 

Krisensituation und „pflegt hohe Minne“ mit dem Schenken des Königs, weil sie die Stellung 

einer mächtigen Herzogin anstrebt:  

 

Die ellenden frouwen übele bewart  

bî Gêrlinde wâren, wan frou Heregart  

- sô hiez ir einiu drunder -, diu phlac hôher minne  

mit des küniges schenken. si wolte wesen gewaltic herzoginne. (1093) 

 

Eigentlich ist dem Hörer schon einmal bekannt geworden, dass Hergart zur 

Gefolgschaft Kudruns gehört und jetzt wird es wiederholt. Der Grund dürfte die Betonung der 

Untreue Hergarts sein, die ja mit ihrem Verhalten Kudrun und alle anderen Frauen verrät und 

egoistisch ihrem Ziel des besseren Lebens folgt. Während die anderen Frauen und vor allem 

Kudrun und Hildburg stark kooperieren, um das Leid zu überstehen, tritt Hergart aus dem 

Bund und kümmert sich nur um ihr eigenes Wohl. Natürlich kann sie nicht wissen, welche 
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Folgen dies später für sie haben wird. Schmitt macht darauf aufmerksam, wie „empfindlich 

der Herrschaftsverband auf die bewusste Desintegration des Einzelnen reagiert“145. Es fällt 

auf, dass es für ein solches Sippenmitglied keinen Weg zurück mehr gibt. Hergart aber verhält 

sich wie eine typische adlige Dame, die nicht einsieht, warum sie so wie die anderen Frauen 

die Strafen Gerlints ertragen sollte und geht einem angenehmeren Leben nach. Sie weiß, dass 

solche Aufgaben für ihren Stand nicht angemessen sind und verhindert deshalb weitere 

Qualen. 

An sich ist ihr Verhalten verständlich. Denn wer würde lieber leiden, als gemütlich 

leben, besonders wenn man nicht weiß, wie lange noch das Leid dauern wird. Der Erzähler 

deutet im Voraus, dass Hergart für diese Entscheidung auch die Konsequenzen tragen muss: 

ouch geschadete ez vil sêre der selben fouwen sint, / daz si dâ niht tragen wolte mit in die 

grôzen swære. (1094/2-3). Mit ihrer Entscheidung distanziert sich Hergart von der 

Frauenschar Kudruns und sie wird zur Einzelgängerin, die natürlich selbständig ist, aber zum 

Schluss auch mit keiner Hilfe von Kudrun rechnen darf. Der Schutz ist es aber, um den sie bei 

Kudrun bittet, als sie selbst in ernsthafter Lebensgefahr steht: 

 

‚Kûdrûn vil edele, du solt genædic sîn   

mir vil armen wîbe. gedenke, daz wir hiezen   

und bin noch dîn gesinde; des lâz mich, edele fróuwé, geniezen.’ (1514/2-4) 

 

 Sie beruft sich hier auf die Sippenangehörigkeit, mit der sie jedoch selbst gebrochen hatte. 

Doch schließlich darf Hergart sich genau wie Gerlint zu den Frauen Kudruns stellen und 

somit ihren Schutz genießen: ‚Iedoch stêt mir dar nâher undér diu magedîn.’ (1518/1). Auch 

wenn Kudrun Mitleid mit dieser Frau hat, kann Hergart nicht der gerechten Strafe Wates 

entkommen, der vor seiner blutigen Strafe noch einmal das Vergehen Hergarts  wiederholt: 

‚wâ ist mîn frou Hergart, diu junge herzoginne, / diu in disem lande des küniges schenken 

nam duch hôhe minne?’ (1526/3-4), vielleicht deswegen, damit die Hörer den Grund zu einer 

solchen Strafe genau kennen und Wate somit nicht als ein „böser Rachegott“, sondern als ein 

gerechter Richter erscheint.  

Genauso wie Gerlint nichts entgeht, scheint Wate anhand seiner langjährigen 

Erfahrungen einen Sinn für das Entdecken der Feinde entwickelt zu haben: Si wolten si niht 

                                                
145 SCHMITT: Kudrun, S. 213 
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zeigen; dô trat er aber dar (1527/1). Er vertritt die gleiche Meinung wie Kudrun, wenn er 

Hergart ins Gesicht sagt:  

 

‚ob ir für eigen hêtet diu rîche gar,  

solher hôchverte wer möhte iu der getrouwen?  

ir habet gedienet kleine in disem lande Kûdrûn iuwer frouwen.’ (1527/2-4) 

 

Er hält Hergart für hochmütig, genauso wie Gerlint Kudrun diese Eigenschaft zuschreibt. 

Kudruns „Hochmut“ heißt aber Sippentreue und Treue zu sich selbst, wobei Hergarts 

„Hochmut“ keine Sippenuntreue, sondern Streben nach besserem Leben heißt. Hergart ist 

natürlich in Ormanie in einer anderen Lage als Kudrun, weil sie ja nicht in Hegelingen mit 

jemandem verlobt ist, aber sie hätte genauso wie die anderen Frauen Kudruns – Kudruns 

Meinung nach - zumindest dem Gefolge treu bleiben sollen. Aus der Sicht eines heutigen 

Publikums ist Hergart keine negative Person, doch aus der Perspektive des mittelalterlichen 

Publikums hat sie einen Treuebruch begangen und muss dafür gerecht bestraft werden. 

Wie unerbittlich Wate ist, zeigt sich in der Strophe 1528, wo alle Frauen schreien, dass 

er Hergart am Leben lassen soll, er aber nimmt seine „Richterrolle“ ernst und sieht keinen 

Grund, warum er eine Ausnahme machen sollte: ‚des enmac niht wesen. / Ich bin kamerære; 

sus kan ich frouwen ziehen.’ (1528/2-3). Damit schlägt er auch Hergart den Kopf ab (1528/4) 

und der Erzähler bezeichnet dies als das wirkliche Ende des Kampfes: Si hêten nu gemuozet 

des strîtes über al. (1529/1).  

Ohne die Tötung Hergarts wäre die Befreiungs- und Kampfszene unvollständig. Auch 

deswegen nimmt sie in der Dichtung eine wichtige Rolle ein, auch wenn ihr insgesamt nur 

neun Strophen gewidmet worden sind. Mit ihr – dem schwarzen Schaf - ist auch nicht das 

Volk der Hegelingen ganz unschuldig und „rein“ und kontrastiert deswegen nicht zu stark mit 

der Sippe der von Ormanie. Außerdem könnte dann später nicht die große Versöhnungsszene 

stattfinden, weil Kudrun, die schließlich allen – auch Hartmut - verzeihen kann, nach den 

schon oben erwähnten Äußerungen über Hergart nicht in der Lage wäre, auch dieser Frau zu 

verzeihen und sie freundlich aufzunehmen. Das würde den schon so oft genannten Ruf 

Kudruns als „Versöhnerin“ stark stören.  
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I.IX. Hildburg 

Diese Person, die diu mitteliste  von den entführten Königstöchtern ist, wird das erste 

Mal in der 7. Aventiure namentlich bekannt: Diu was geheizen Hildeburc  (485/1). Dass nun 

sowohl ihr Name bekannt als auch ihre Herkunft in der ‚Kudrun’ mehrmals erwähnt werden, 

dürfte bedeuten, dass diese Person später keine geringe Rolle spielen wird.  

Hildburg ist treu und hat viel Leid zusammen mit den anderen zwei entführten 

Prinzessinnen auf der Insel erlebt (556/2-3). Wegen ihrer Treue lässt sie Hagen mit seiner 

Tochter Hilde in Hetels Land zurück, damit sie auf sie aufpasst und sie gut erzieht (555). 

Diese Frau soll also in die Rolle einer gütigen Stiefmutter schlüpfen. Sie ist heimatlos, da sie 

aus Portugal vom Greifen geraubt worden ist und die ganze Zeit dann im Land von Hilde und 

Hagen gelebt hat. Hagens Bitte folgt sie gerne und sie versichert ihm:  

 

‚ez ist iu wol geseit,  

daz ich bî ir muoter hête vil manic leit,  

daz ich si ze einer wîle ze friunde nie verlôs.  

ir volgte ich manige mîle, ê si iuch ze fridel ie erkôs.’ (556)  

 

Mit dieser Aussage charakterisiert sie sich wahrheitsgemäß selbst. 

Als Hartmut Kudrun in der 15. Aventiure entführt, werden viele Mädchen zu Geiseln 

(804/1) und es ist sicher, dass auch Hildburg unter ihnen ist, weil sie nicht mit Hilde in 

Hegelingen zurückbleibt, später aber in Ormanie auftaucht. Da man von der Strophe 556 bis 

zur Strophe 1008 nichts Weiteres über das Leben Hildburgs erfährt, stellt der Erzähler sie 

dann sehr vollständig wieder vor (1008-1010), obwohl er nicht ihren Namen erwähnt. Ihre 

adlige, portugiesische Herkunft und ihre Begleitung Hildes aus Irland deuten an, dass es sich 

tatsächlich um Hildburg handelt. Daneben beschreibt er auch die Aufgabe, die sie von Gerlint 

aufgetragen bekommt:  

 

si muoste den oven heizen mit ir wîzen hant,  

sô Gêrlinde frouwen in die stuben giengen.  

daz si in alsô diente, daz si irz zem besten niht verviengen. (1009/2-4) 

 

Wie unpassend diese Arbeiten für Hildburg sind, wird noch durch den Kontrast der wîzen 

hant zu dem oven verdeutlicht. Nach den Worten des Erzählers scheint sie die schlimmste Not 

von allen zu leiden, weil ihr Aufgaben nicht nur von Gerlint aufgetragen werden, sondern 
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weil sie auch den Befehlen der niedrigsten Frauen folgen muss: der swachesten dar under, 

swaz ir diu gebôt, / daz múosé si leisten, swaz si diu würken hieze. (1010/2-3). 

Das nächste Mal kommt Hildburg erst in der Strophe 1059 vor, wo sie wieder 

vollständig vorgestellt wird: Dô was ir einiu drunder, diu was ouch küniges kint (1059/1). 

Diesmal wird, wahrscheinlich wegen besserer Übersichtlichkeit, in der folgenden Strophe 

(1060/1) auch ihr Name genannt. Da sie am lautesten von allen Frauen beim Anblick der hart 

arbeitenden Kudrun klagt (1060), wird sie von Gerlint gehört und auch auf den Strand 

geschickt (1061/2-3). Vielleicht ist es Hildburgs kluge Absicht, Gerlint mit ihrer lauten Klage 

zu provozieren, damit Kudrun nicht ganz verlassen waschen muss. Diese Behauptung 

bestätigt Hildburgs Reaktion auf Gerlints Befehl, dass sie nun immer Kudrun beim Waschen 

helfen soll (1061/2-3): ‚ich tæte ez für si gerne’, sprach Hildeburc, ‚ob mirs iemen gunde.’ 

(1061/4). Sie will von sich aus durch eine Tat das Leid Kudruns erträglicher machen. Damit 

beweist sie ihre starke Sippentreue, die auch für Kudrun wichtig ist. Da Kudrun nicht mehr 

auf Gottes Hilfe hofft, gibt es im Moment nur diese Hilfe im „menschlichen 

Bereich“146.Hildburg betrachtet Kudruns Deklassierung als „skandalös“147. Doch im 

Vergleich zu den anderen Frauen, die immer nur klagen, zeigt sich Hildburg als aktive Frau, 

die ihre Treue nicht nur durch Worte, sondern durch Taten beweist.  

Ortrun kann Kudrun keine solche Hilfe leisten, wogegen Hildburg schon Erfahrung 

auf diesem Gebiet gemacht hat, was schon im Vorspiel der Dichtung erzählt wurde. Weege ist 

der Meinung, dass Hildburgs Hilfe eine Art „Vorstufe eines wahrhaften Gottestrostes“148 ist - 

der von dem Engel vermittelt wird -, die Kudrun aus ihrer völligen Vereinsamung befreit. 

Außerdem – wie Nolte deutlich macht – sind diese zwei Frauen sehr wohl in der Lage 

miteinander zu kooperieren und zu solidarisieren149, wodurch ihr gemeinsames Leid leichter 

zu überwinden ist. Wie wichtig Kooperation in dieser Dichtung ist, zeigt sich auch am 

Handeln Hildes, die zusammen mit Wate den großen Befreiungszug jahrelang vorbereitet. Als 

Einzelgänger würden die Figuren nicht bestehen können.  

Gerlint gebietet Hildburg auch gleich, im harten Winter die Kleider zu waschen 

(1064). Man könnte die folgende Strophe so verstehen, dass die Arbeit so schwer ist, dass 

Hildburg kaum den Abend erwarten kann. Doch sie ist nicht wegen des physischen Leids 

ungeduldig, sondern sie will so schnell wie möglich Kudrun trösten (1065). Hildburg ist nicht 

nur die Hilfskraft Kudruns, sondern ihre Funktion besteht zudem im Trösten, auch wenn sie 

                                                
146 WEEGE: Kudrun, S. 37 
147 SCHMITT: Kudrun, S. 194 
148 WEEGE: Kudrun, S. 37 
149 NOLTE: Kudrun, S. 55 
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selbst über den harten Dienst klagt. Sie ist wesentlich älter als Kudrun (sie ist immerhin 

ungefähr so alt ist wie Hilde I, die Großmutter Kudruns), trotzdem hat sie immer noch die 

Kraft, harte Arbeit zu verrichten.. Diese Person wirkt unermüdlich und weise. 

Trotz der erniedrigenden Arbeit bleibt Hildburg stolz (1066/1). Wegen ihrer 

mitleidigen Entscheidung müssen nun beide adligen Frauen härter arbeiten als alle anderen 

Frauen der Gefolgschaft. Das heißt aber nicht, dass die anderen Frauen inzwischen nichts zu 

tun haben: swaz ander iemen tæte, noch muosten mêre waschen dise beide (1068/4). Alle 

Frauen müssen Gerlint mit Schwerstarbeit dienen, aber Kudrun und Hildburg demonstrieren 

mit ihrem Leid ihre Treue zu sich selbst, zu ihrer Sippe und auch zueinander. Im Vergleich zu 

den anderen Frauen, die ab und zu auch ein wenig Ruhe haben können, sind diese beiden 

Frauen einer ständigen Beobachtung und Gerlints Kontrolle ausgesetzt, weil man sie von der 

Burg aus sehen kann (1069). So wie Kudrun sich von Gerlint erniedrigen lässt, muss nun auch 

Hildburg ihre Würde als Adlige und auch als Frau aufgeben: ez wart nie frouwen leider. 

(1070/4).   

In der 22. und 23. Aventiure wird geschildert, wie sich Hildes Kämpfer auf den 

Überfall Ormaniens vorbereiten. Die Vorbereitungen dauern mehrere Jahre und endlich 

kommt es zum Punkt, wo Ortwin und Herwig als Boten nach Ormanie geschickt werden 

sollen. Ihre Beratung dauert einen ganzen Tag und als es dunkel wird, müssen Herwig und 

Ortwin noch warten, bis sie losfahren:  

 

Si hêten mit dem râte gestriten al den tac.  

ez was nu worden spâte, der sunne schîn gelac  

verborgen hinder den wolken ze Gustrâte verre.  

des muoste noch belîben Ortwîn und Hérwîc der herre. (1164) 

 

Dies ist die letzte Strophe der 23. Aventiure, die wie ein Vorwurf des Erzählers lautet, wenn 

man die erste Strophe der 24. Aventiure gelesen hat:  

 

Nu swîgen wir der degene; ich wil iuch lân vernemen,  

die wol mit freuden wæren, wie den daz mac gezemen,  

daz si müezen waschen in den fremeden landen.  

Kûdrûn und Hildeburc die wuoschen alle zît ûf einem sande. (1165) 
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 Es gibt eine Frauenschar in der Fremde, die jeden langen Tag viel Leid erleben muss, 

während die Kämpfer unendlich viel Zeit mit einem Disput verschwenden, wer eigentlich als 

erster losfahren wird. Die Männer kooperieren hier zwar auch, doch sie handeln im Vergleich 

zu den Fauen zu langsam, weil sie immer sehr lange über ihre Pläne miteinander diskutieren. 

Das ist der Hauptunterschied zwischen dem Handeln der Männer und dem der Frauen: Frauen 

handeln viel schneller und entschiedener. 

Nachdem die Frauen wegen des Engels zu langsam gewaschen haben und von Gerlint 

Ärger bekommen, schweigt Kudrun. Hildburg wirft aber Gerlint vor, dass sie ihnen gegenüber 

höfische Sitten bewahren sollte, obwohl Hildburg sich und Kudrun hier armez ingesinde 

nennt (1190). Hildburg redet anders mit Gerlint als Kudrun. Sie ist höflicher, wirkt nicht 

trotzig, beleidigt Gerlint nicht, sie beschwert sich über ihre Lage und sie versucht mit ihr 

bessere Bedingungen auszuhandeln, was allerdings auch keine Besserung mit sich bringt  

(1191f.). Sie ist auch eine der Frauen, die auf eine friedliche Art und Weise – nicht durch 

Kampf und Agression – versucht, die Situation zu verbessern. 

Für den Erzähler verliert auch Hildburg nicht an ihrem Adel, denn er nennt sie 

während der Gefangenschaft diu edele oder diu hêre (1196/3; 1066/1). Zweimal wird sie dann 

aber auch diu ellende genannt (1197/1; 1202/1), was ihre Lage treffend darstellt, denn über 

die Nacht ist viel Schnee gefallen und sie fürchtet, dass sie und Kudrun erfrieren werden, 

wenn sie wieder barfuß waschen gehen müssen (1197). Dass Hildburg die Sorge um Kudrun 

ernst nimmt, beweist ihr Verhalten in der Strophe 1196/1-3, wo sie als Erste ans Fenster tritt 

um zu sehen, wie das Wetter ist. Sie spricht nicht nur von ihrem eigenen Leid, sondern sie 

kümmert sich auch ums Überleben Kudruns. Kudrun möchte dann, dass ihre „Freundin“ 

Vermittlerin zwischen ihr und Gerlint spielt und sie um Schuhe bittet (1199). Vielleicht hat 

sie schon früher gemerkt, dass Hildburg mit Gerlint viel geschickter umgehen kann als sie, 

obwohl sie schon einmal feststellen musste, dass auch Hildburgs Verhalten nichts an Gerlints 

Haltung ändern konnte. Es ist wahrscheinlich, dass Kudrun Hildburg als ihre Helferin 

betrachtet, die ihr gehorchen sollte, weil sie ja die Königin wird in dem Land, wo auch 

Hildburg lebt. Man kann aber nicht sagen, dass Kudrun Hildburg ganz im Stich ließe und nur 

passiv gewartet hätte, bis sie mit Gerlint verhandelt hat. Ganz im Gegenteil, sie gehen 

gemeinsam Gerlint suchen: Si giengen dâ si funden den künig und ouch sîn wîp. (1200/1). 

Hier schweigt Kudrun wieder und es ist Hildburg, die die Bitte der Beiden ausspricht:  

 

‚jâ enweiz ich war ich gê.  

hîn ist gevallen ein krefticlîcher snê.  
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ir enwelt uns danne des tôdes gerne büezen, wir müezen  

hiute sterben, tragen wir niht schuohe an den füezen.’ (1202) 

 

 Hildburg ist einfach viel bewanderter, wenn es um Kommunikation mit anderen geht. Sie ist 

keine streitbare Person, geht vernünftig mit den anderen Mitmenschen um und verhält sich 

nicht überheblich. 

Aus dem Text geht nicht eindeutig hervor, welche von den Frauen die Männer in dem 

Bot zuerst sieht: Dô si gewarten lange, dô sâhens ûf dem sê / zwêne in einer barken und ander 

niemen mê. (1202/1-2), aber Hildburg ist diejenige, die die Vermutung  äußert, dass es sich 

um die zwei Boten handeln könnte,: ‚dort sihe ich fliezen zwêne, die mügen dînen boten wol 

gelîchen.’ (1202/4). Es bleibt unklar, warum Hildburg die Boten als nur Kudruns Boten 

bezeichnet. Vielleicht glaubt sie, dass schließlich nur Kudrun von ihren Verwandten gerettet 

werden soll und die anderen Frauen zurückbleiben müssen. Es ist auch möglich, dass sie sich 

nicht als ein Mitglied Kudruns Sippe fühlt, weswegen sie die Boten nicht als „unsere“ 

bezeichnet. 

Als Kudrun in Panik gerät, weil sie sich nicht von den Boten in ihrem nassen Hemd 

sehen lassen will, bittet sie Hildburg um einen Rat (1209). Hildburg, die von Kudrun wieder 

trûtgespil genannt wird (1209/2) und nun Ratgeberin spielen soll, nimmt Abstand von der 

Entscheidung:  

 

‚ir sehet wol wie ez stât. 

ir sult an mich niht lâzen alsô hôhen rât. 

ich leiste mit iu gerne allez daz ir tuot.  

ich will bî iu belîben und lîden übel unde guot.’ (1210) 

 

Hildburg bleibt bei ihrer Rolle der Beschützerin und Helferin, die nur die Befehle ihrer Herrin 

befolgt. Auf keinen Fall fühlt sie sich hier zu einer Entscheidung berechtigt.  

Genauso wie Kudrun wird auch Hildburg von den Boten als schöne Wäscherin 

wahrgenommen (1211/3; 1212/2). Obwohl fast das gesamte Gespräch mit den Boten von 

Kudrun geführt wird, werden beide Frauen von den Männern angesprochen (1214/1,2; 

1221/1,3,4; 1222/1,3,4; 1224/1,2,4; 1228/2,3; 1230/1). Erst auf die Frage, warum Hartmut 

und Ludwig so viele Ritter um sich versammelt haben (1225), antworten beide Mädchen 

(1231). Hier wollen die Boten nämlich nur erfahren, wie die Lage der Ormanier ist – sie 

wollen sicher sein, dass sie im richtigen Land sind – und es wird nicht nach der Identität der 
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beiden Frauen gefragt. Die Antwort darauf kann über die beiden Wäscherinnen nichts 

aussagen und deswegen braucht sich hier Hildburg nicht fürchten, dass sie etwas sagt, was 

Kudrun selbst lieber verschwiegen hätte. Die beiden Frauen verstehen sich hier auch ohne 

Worte, sie können auch ohne vorherige Absprache kooperieren.  

Dass Kudrun nach dem Gespräch it den Boten wieder völlig in die Rolle einer Königin 

zurückschlüpft, merkt man an der vorsichtigen Ansprache Hildburgs, die noch einmal Gerlints 

Schläge erwähnt und hofft, dass Kudrun nun auch vernünftig wird und nicht umsonst ihr 

Leben riskiert (1269). Hildburg versucht auch, Kudrun daran zu hindern, dass sie die Wäsche 

ins Wasser wirft, doch auch hier bleibt sie erfolglos (1272/1). Hier zeigt sich wieder Kudruns 

Trotz und Hildburgs Geduld, die wahrscheinlich lieber in Sicherheit die Rettung abwarten 

will und Gerlint nicht zu provozieren wagt. Sie geht mit den Tüchern schwer beladen demütig 

zurück in die Burg. Kudrun dagegen muss nichts tragen und hilft auch nicht Hildburg mit 

ihrer Last (1273). Auch wenn man verstehen kann, dass Kudrun nun wieder in Verbindung 

mit dem königlichen Hof getreten ist und nicht mehr dienen will, muss man ihr doch 

vorwerfen, dass sie nicht nur sich selbst, sondern auch andere Frauen in Gefahr bringen kann. 

Hildburg, die genauso von Herwig geküsst worden ist (er kuste, ichn weiz wie ofte, die 

küniginne rîche, / si und Hildeburgen die ellenden maget minniclîche; 1251/3-4) und sich 

somit von der Rolle einer Dienstmagd distanzieren könnte, bietet Kudrun jederzeit 

Unterstützung und klagt, wenn sie die Königstochter arbeiten sieht. Doch sie kann nicht das 

Gleiche von Kudrun erwarten. Man könnte sagen, dass Hildburg im Stich gelassen wird und 

nicht nur Gerlints Dienerin bleibt, sondern auch nicht mehr auf der gleichen Ebene steht wie 

Kudrun.  

Nach der Heimkehr wird zuerst Kudrun, dann Ortrun und andere Frauen von Hilde 

begrüßt (1576 – 1584/2) und erst dann wird auf Kudruns Vorschlag Hildburg von der alten 

Königin empfangen (1587/1). Noch vorher wird Hildburg und ihr Dienst gegenüber Kudrun 

in dem fremden Land, die über mehrere Strophen wieder nicht erwähnt wurde,  von dem 

Erzähler vorgestellt: dô kom ouch frou Hildeburc ûz fremeden landen, / diu mit ir hête 

gewaschen (1584/3-4). Obwohl Hildburg eine sehr wichtige Rolle in der Dichtung spielt, tritt 

sie relativ selten auf und sie wird von dem Erzähler jedes Mal neu vorgestellt. Er widmet der 

Vorstellung ihrer Person mehrere Verse, die an ihre großen Leistungen erinnern sollen. 

Allerdings wird in den Strophen dann nicht immer die eigentliche Aktivität Hildburgs direkt 

beschrieben, sondern ihr Handeln wird in ein paar Worten zusammengefasst. In der Strophe 

1585 nimmt Kudrun diese „Erinnerungs-Aufgabe“ auf sich und nennt Hilde den Grund, 

warum sie nun Hildburg extra begrüßen sollte:  
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‚vil liebiu muoter mîn,  

nu grüezet Hildeburgen. möhte iht bezzers sîn  

dan friuntlîchiu triuwe? golt oder edel gesteine,  

swaz des ein rîche hête, daz sollte man Hildeburgen geben eine.’   

 

Da Kudrun weiß, wie schwierig es ist, treu zu bleiben, hebt sie besonders Hildburgs 

friuntlîchiu triuwe hervor, worin all das durchgemachte Leid Hildburgs enthalten ist. Es fällt 

auf, dass die Frauen nicht selbst ihre triuwe erwähnen, sondern immer jemand anders sie 

dafür lobt, oder loben lässt. Hilde weiß schon bescheid über Hildburgs Verdienst – woher sie 

das weiß, ist unklar, weil die Boten sie namentlich nicht genannt haben – und verspricht, sie 

dafür reich zu belohnen (1586).  

Vor der großen Schlussversöhnungsszene schlägt Frute vor, dass Hildburg Hartmut 

heiratet, weil er davon überzeugt ist, dass dies die Feindschaft schon für immer schlichten 

wird (1624/1-2,4). Kudrun nimmt Hildburg zur Seite und redet unter vier Augen mit ihr 

(1126). Sie begründet diese Entscheidung damit, dass sie ihr dadurch am besten das lohnen 

kann, was Hildburg für sie geleistet hat. Hildburg ist allerdings nicht damit einverstanden, 

weil Hartmut ihre Liebe nicht verdient:  

 

‚unsánfte mir daz tuot,  

sol ich einen minnen, der herze noch den muot 

nie an mich gewande zuo deheinen stunden.’ (1627/1-3) 

 

Sie spricht keinen ausdrücklichen Konsens aus, weil sie es für nicht richtig hält, dass sie 

jemanden heiraten soll, der ihr gegenüber niemals Zuneigung gezeigt hat150. Sie fürchtet das 

Fehlen der Zuneigung, denn „eine Ehe ohne ‚Minneaffekt’ gewährleistet kein normgerechtes 

Funktionieren und ist deshalb politisch unvernünftig.“151 

Hartmut hat sich aber für Hildburg nicht als ein tapferer und für eine Ehe mit ihr 

tauglicher Mann bewiesen. Um Kudrun haben insgesamt drei Männer kämpfen müssen, 

wodurch der Wert der Königstochter gestiegen ist. Man hätte nicht zugelassen, dass sie einen 

schwachen oder unebenbürtigen Mann nimmt. Nun zwingt man Hildburg einen Mann auf, der 

ihr zwar nicht unebenbürtig ist, doch der sich nicht im Geringsten um sie bemühen musste. 

                                                
150 vgl. SCHMITT: Kudrun, S. 161 
151 vgl. GRENZLER: Politik, S. 470 
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Man verfügt einfach über Hildburg, die sich zwar zu dieser Entscheidung äußern kann, aber 

es wird nicht auf sie gehört. Sie ist hier einer anderen Frau – Kudrun – unterworfen, die über 

ihr Leben entscheidet. Kudruns Begründung dieser Ehe ist nicht primär Hildburgs Glück, 

sondern sie will für ihre Sippe ein befreundetes Land gewinnen.  

Bis jetzt hat Hildburg als Kudruns Ratgeberin und Vermittlerin zwischen ihr und 

Gerlint gespielt und ihre Hauptaufgabe war es, Kudrun zu dienen und sie zu beschützen. Das 

hat sie dadurch erreicht, dass sie zu ihrer Seite einen „stillen Kampf“ gegen Gerlint führte. 

Vielleicht hat sie einen Fehler gemacht, als sie Kudrun versprach, ihr in allem zu folgen und 

auf sie zu hören. Genau das wird von Kudrun ausgenutzt und die trûtgespil hat jetzt nicht 

einmal das Recht, selbständig über ihre Zukunft zu entscheiden.  

Hildburg hat keine Untugenden: si hête niht untugende, diu si im möhte leiden 

(1650/3) und sie ist ja auch die einzige Jungfrau von den drei entführten Prinzessinnen, die 

noch niemanden geheiratet, aber immer nur treu den Hegelingen gedient hat. Deswegen passt 

sie genau in die Lücke, wo man noch keine Braut für Hartmut gefunden hat. Hier wird 

höfische Minne außer Kraft gesetzt, 

Damit Kudrun Hildburg eine gute Position neben Hartmut sichert, ist sie ihm und 

seinen Männern gegenüber sehr freigebig (1680/4-1681). Dadurch zeigt sie, dass sie nicht 

sicher ist, ob Hildburg wirklich in guten Händen sein wird. Zwar beweist sie damit, dass es 

ihr viel daran liegt, dass Hildburg in guten Händen ist, doch diese unter Druck durchgeführte 

Ehe ist trotzdem kein guter Lohn für Hildburgs Dienste. 

Hildburg stammt eigentlich nicht aus der Sippe der Hegelingen, sie ist wirklich 

„heimatlos“, trotzdem soll sie jetzt aber Hartmut heiraten, was ihr sehr widerstrebt. Doch 

Hartmut hat nicht ihren Vater erschlagen, deswegen ist ihre Stellung zu Hartmut anders als 

die von Kudrun152. Und genau das ist Kudrun recht, weil Hildburg ja keinen „natürlichen“ 

und schwerwiegenden Grund zum Hass gegenüber Hartmut hat. Sie wird zu einem Bindeglied 

zwischen zwei verfeindeten Völkern und niemand fragt sie nach ihren Wünschen. Auch wenn 

sie königlicher Abstammung ist, muss sie immer die Position der Gehorsamen einnehmen. 

Diese Figur nimmt in der Dichtung keinen festen Platz ein. Sie wird als kleine 

Königstochter aus Portugal von dem Greifen auf eine Insel entführt, dann kommt sie mit 

Hagen nach Irland, wo sie jedoch als die einzige der Prinzessinnen unverheiratet bleibt. Dann 

wird sie mit Hilde II nach Hegelingen zu Hetel entführt, wo sie laut Hagen auf Hilde 

aufpassen soll. Später wird sie zusammen mit Kudrun nach Ormanie entführt, wo sie Gerlint 

                                                
152 HOFFMANN: Kudrun, S. 187 
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dienen muss und gleichzeitig Kudrun treu bleibt und ihr Unterstützung und Trost leistet. Als 

sie vom Befreiungszug von Hildes Kämpfern erfährt, kann sie nicht sicher sein, ob sie auch 

gerettet wird. Nachdem sie zurück nach Hegelingen kommt, muss sie bald wieder gegen ihren 

Willen als Hartmuts Ehefrau zurück nach Ormanie verreisen und sie wird nicht mehr von 

Kudrun oder Hilde II gebraucht. Sie hat das spannendste Leben der hier auftretenden Frauen 

überhaupt. Sie ist überall nur Gast und muss gehorchen, was sie vor allem von Kudrun zu 

spüren bekommt. Sie findet keine Ruhe und an sich wird sie auch nicht – wie versprochen – 

wirklich belohnt.  

Hildburg geht aus der Dichtung als die ellende hervor, die aber während der gesamten 

Geschichte nicht erlöst wird. Sie ist immer die Mitleidende, aber da sie keine Heimat hat, 

dauert ihr Leid weiter, auch wenn Frieden herrscht, weil sie auf die Hilfe anderer angewiesen 

ist und immer andere über ihre Zukunft entscheiden. Eigentlich ist Hildburg – wie Wate – die 

Figur, die die einzelnen Teile der Dichtung miteinander verbindet. 
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I.X. Ortrun 

Die ormanische Königstochter Ortrun macht schon vom Anfang an den Eindruck eines 

Trost-Engels, der Kudrun das Leben in Ormanie erträglich macht und stark mit ihrer 

„teuflischen“ Mutter Gerlint kontrastiert. Sie freut sich genauso wie Gerlint darauf, dass sie 

Kudrun sieht. Jedoch nicht wegen Hartmuts Glück, sondern weil sie merkt, dass Kudrun viel 

gepriesen wird und sie deswegen persönlich sehen möchte:  

 

diu junge küniginne was frô und gemeit,  

wanne daz geschæhe, daz si in ir vater lande  

Kûdrûn gesæhe, die man vil dicke in hôhem prîse nande. (971/2-4) 

 

Dass Gerlint auch eine Tochter hat, erfährt man erst in der Strophe 968/4, als der Bote der 

Königin rät, dass sie und ihre Tochter zum Strand wegen Kudruns Empfang reiten sollten.  

Ortruns Reaktion auf die Ankunft Kudruns könnte als kindisch charakterisiert werden 

und genau an ihrem zärtlich mädchenhaften Verhalten erkennt Kudrun, dass diese junge Frau 

ihr nichts Böses antun möchte. Dass Ortrun mit Kudrun mitfühlt, beweist schon die 

Begrüßung der Beiden. Kudrun weint, Ortrun nimmt aber ihre weißen Hände und begrüßt sie 

würdig (977). Damit zeigt sie Respekt gegenüber Kudrun und sie ist auch die erste, die 

Kudrun mit dem Händeergreifen zu trösten versucht. Sie merkt sehr schnell an Kudruns 

Weinen, dass es sich um eine tugendhafte Frau handelt, das heißt von standhafter Gesinnung 

ist. Sie schätzt die Königstochter deswegen sehr. Hartmuts Schwester hält sich gerne bei 

Kudrun auf und bemüht sich darum, dass sie sich in der Fremde zumindest ein wenig wohl 

fühlt (983/1-3). Damit beweist sie ihre „selbstlose Freundschaft“153 zu Kudrun und sie leidet 

auch selbstlos mit dieser Königstochter154. Ortrun zeigt Kudrun die gleiche „empathische 

Zuwendung und die gleiche Solidarität“155 wie Kudruns eigene Mägde.  

Ortrun befindet sich in einer schwierigen Situation und sie macht, genauso wie viele 

andere Figuren der Dichtung, einen inneren Konflikt durch, weil sie einerseits Kudrun 

gewogen sein will, andererseits aber ihrer eigenen Sippe treu bleiben will und ihren 

Verwandten gehorchen muss. Außerdem muss sie sich von den Frauen Kudruns auch 

bedienen lassen (1007/1-3), was ihr für die adligen Frauen leid tun muss. Bald wird sie von 

ihrer Familie dazu missbraucht, durch ihr gutes Verhalten Kudrun zur Meinungsänderung und 

                                                
153 WEEGE: Kudrun, S. 43 
154 vgl. HOFFMANN: Kudrun, S. 185 
155 NOLTE: Kudrun, S. 55 
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somit zur Ehe mit Hartmut zu überreden (1037). Diese Strophe bietet die beste Übersicht der 

Charaktereigenschaften Ortruns:  

 

Si woltenz baz versuochen; ze hove hiez man gân  

die vil schœnen Ortrûnen, ein maget wol getân.  

diu solte mit ir zühten, si mit ir gesinde,  

eines guoten willen die armen Kûdrûnen überwinden.  

 

Als Hartmut versucht seine Schwester zu bestechen (1039/2-4), ist Ortrun damit 

einverstanden, dass sowohl sie als auch ihre Frauen Kudrun immer zu Diensten stehen 

werden, um ihr Leid zu verringern. Sie führt den Gedanken noch weiter: sie und ihre Frauen 

sollen Kudrun als Leibeigene dienen: ‚mîn houbet wil ich ir neigen. / ich und mîne meide suln 

ir immer dienen hie für eigen.’ (1039/3-4). Sie möchte Kudrun ihre Ergebenheit zeigen, aber 

sie scheint es nicht wegen des Geldes zu machen, sondern sie will, wie schon gesagt, primär 

Kudruns Schmerz verringern und Kudrun in ihrem Land behalten, was am einfachsten zu 

erfüllen ist, wenn Kudrun Hartmut heiratet. Sie soll eigentlich die ormanische Sippe vor 

Kudrun im guten Licht repräsentieren, weil sie alle die dazu nötigen Tugenden hat und die 

einzige ist, mit der sich Kudrun unterhält, sie nicht missachtet und nicht des Raubes 

beschuldigt.  

Hartmuts Schwester ist freigebig, weil sie mit Kudrun alles teilt, was sie hat, und sie 

sorgt dafür, dass die Königstochter auch besseres Essen bekommt (1045/2-3; 1046). Auch sie 

hat die Fähigkeit, den königlichen Hof gut zu repräsentieren. Es ist möglich, dass Hartmut 

und Ortrun versuchen, ihren Plan heimlich zu durchführen, weil hier keine Rede von Gerlint 

ist. Es ist seltsam, dass in der Strophe 1041 die Rede davon ist, dass Kudrun von morgen unz 

an die naht Kleider waschen muss und in der folgenden Strophe sie guoten wîn  trinken kann. 

Ortrun ist nun die einzige und letzte Hoffnung für Hartmut: ‚ir sult mit guoten siten sîn bî 

mîner frouwen; / diu senftet iu iuwer swære: des will ich ir ze vlîze wol getrouwen.’ (1044/3-

4; 1045/1-3).  

Nachdem Kudrun listig zur Ehe mit Hartmut einwilligt, zieht sich Ortrun zehant 

festlich um, geht vil frœlîchen Kudrun entgegen,worüber sich beide freuen, dô si einsamet 

wâren (1307). Ortrun verbirgt einfach nicht ihre Freude, wenn sie daran denkt, dass Kudrun – 

die sie so bewundert und die in der Dichtung eine Art Idol für Ortrun ist – zur Angehörigen 

ihrer Sippe wird.  
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Man weiß nicht, wie alt Ortrun ist, es gibt keine wenigstens ungefähre Angabe wie bei 

manchen anderen wichtigen Figuren. Sie wird zwar als diu junge küniginne (971/2; 1478/2) 

und Ortrûn daz kint (1039/1) bezeichnet. Aus diesen Angaben ließe schließen, dass Ortrun 

noch sehr jung ist und deswegen auch ihrer Mutter gehorchen muss. Ortrun zeigt sehr oft eine 

fast kindliche Freude, wenn es Kudrun besser gehen sollte (1307/2), oder nur wenn sie 

Kudrun in schönem Kleid vor sich sieht (1308). Sie ist Kudrun so stark zugeneigt, dass sie ihr 

sogar die Krone, die sie von Gerlint bekommen sollte, überlassen will: ‚des dînen guoten 

willen gibe ich dir ze lône, / die ich tragen sollte, mîner muoter Gêrlinde krône.’ (1310/3-4). 

Ortrun erniedrigt sich vor Kudrun und es hört sich so an, als ob sie mehr Wert auf Kudruns 

Zufriedenheit als ihr eigenes Glück legen würde.  

Bei der großen Befreiungsszene tritt die unglückliche und nun vaterlose Ortrun als 

Versöhnerin und Lebensretterin auf. Als ihr Vater Ludwig umgebracht und nun auch 

Hartmuts Leben bedroht wird, fällt sie ergeben vor Kudrun auf die Knie und bittet sie um 

Erbarmen (1478-1479). Sowie Kudrun einst bei Gerlint und Hilde, will auch Ortrun jetzt, dass 

Kudrun sich in ihre Lage versetzt. Sie hat Angst, dass sie zum Waisenkind wird und somit 

ohne Schutz bleibt Deswegen erinnert sie Kudrun an ihre Dienste, für die sie jetzt von ihr den 

schon versprochenen „Gegendienst“ fordert:  

 

‚Und lâz mich des geniezen’, sprach daz edele kint,  

‚sô dich niemen klagete aller die hie sint,  

du hêtest friunde niht mêre danne mich vil einen. 

swaz dir iemen tæte, sô muoste ich ze allen zîten umb dich weinen.’ (1481) 

 

  Es ist hier zu beachten, dass Ortrun Kudrun nicht wegen des späteren Lohns gedient 

hat, sondern aus eigener innerer Überzeugung Kudrun entgegengekommen ist. Sie ist nicht in 

der Lage, wie ihre Mutter Gerlint, nach einem Plan vorzugehen. Sie handelt spontan, natürlich 

und ohne Winkelzüge. Diese Klage soll aber nicht nur Ortrun dienen, sondern auch ihrem 

Bruder, womit sie zeigt, dass sie keinesfalls egoistisch ist. Auch beweist sie, dass sie auch 

kein naives Kind mehr ist, weil sie sich ihrer Dienste und ihrer Treue sehr wohl bewusst ist, 

und verlangt den versprochenen Lohn dafür. Sie muss aber Kudrun überzeugen, dass der 

Kampf um ihretwillen beendet werden soll, weil Kudrun keine Pflicht gegenüber Hartmut 

sondern nur gegenüber Ortrun hat. Auch wenn Kudrun als Frau nicht in den Kampf zwischen 

Wate und Hartmut direkt eingreifen kann, gelingt es Ortrun sie davon zu überzeugen, dass sie 

es zumindest versuchen soll, wobei sie sehr zudringlich ist: Si weinte angstelîche. wie tiure si 



 

 - 115 - 

si bat, / unze daz frou Kûdrûn in daz venster trat. (1483/1-2). Auch diese Frau erreicht ihr Ziel 

nach dem sie zu weinen anfängt, ansonsten sind ihre Argumente aus Kudruns Perspektive für 

diese Situation zu schwach. Sie gibt den Impuls zur Versöhnung. Es ist also eine vermittelte 

Versöhnung, in der Kudrun die Vermittlerrolle spielt, doch alleine nicht auf diese Idee 

kommt, weil es aus ihrer Sicht auch keinen schwerwiegenden Grund dafür gibt.  

Um ein zweites Erbarmen bittet Ortrun Kudrun, als sie sich um ihr eigenes Leben 

fürchtet und bei Kudrun Schutz vor Wate sucht:  

 

‚mîn frou Kûdrûn, lâz dir wesen leit  

mînen starken jâmer und lâ mich niht verderben.  

ezn stê an dînen tugenden, ich muoz von dînen friunden hie ersterben.’ (1505/2-4) 

 

 Dass sie hier in Panik gerät, weil sie jederzeit von den Verwandten Kudruns getötet werden 

kann, zeigt sich in der Struktur ihrer Klage. Bei der ersten Klage hat sie über drei Strophen 

lang um Erbarmen gebeten und erst nach Kudruns zweifelhafter Reaktion angefangen zu 

weinen. Jetzt darf sie keine Zeit verlieren und geht direkt zur Sache, wobei sie Kudrun darauf 

aufmerksam macht, dass nun sie ihr Leben in ihren Händen hat und Ortruns Schicksal von 

ihrer Güte abhängt. Sie spricht von ihrem eigenen Tod, den die Verwandten Kudruns 

verursachen könnten, was ein starkes Argument ist und Kudrun mit Sicherheit davon 

überzeugen muss, dass sie sich erbarmt. So wie Ortrun sich während der gesamten 

Gefangenschaft Kudruns in ihrer Nähe aufgehalten hat, darf sich nun Ortrun gerne gleich in 

Kudruns Nähe stellen und somit gerettet werden: ‚sô stant mir deste nâher mit dînen meiden 

und mit dînen wîben.’ (1506/4). Dank Ortruns geschickter und gut formulierter 

Argumentation kann Kudrun nicht allzu lange nachdenken, weil sie sonst das Leben ihrer 

lieben Freundin aufs Spiel setzen würde. Man kann hier eine Parallele sehen zwischen dem 

Dienst-Lohn-Schema zwischen einem Mann und Frau und nun auch zwischen zwei Frauen 

sehen. Während Herwig seiner Frau im Kampf dient, diente Ortrun bis jetzt Kudrun und nun 

soll ihr Kudrun diesen Dienst mit einem Gegendienst lohnen. 

Als Wate in das Zimmer eilt, ist es gerade Ortrun, die von Kudrun zuerst vorgestellt 

und vor Wate geschützt wird: ‚daz ist Ortrûn diu hêre; / der soltu, Wate, schônen.’ (1511/3-

4). Es ist eigenartig, dass Ortrun zum zweiten Mal in der Strophe 1525/4 Wate vorgestellt 

wird, wobei Kudrun nun eigentlich nur Ortruns Gesinde beschützen will. Dadurch wird 

wahrscheinlich erreicht, dass Ortruns Frauen nun automatisch auch Recht auf Schutz haben, 
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wenn doch schon ihre Herrin auch beschützt wird: ‚daz ist Ortrûn diu edele und ir gesinde 

von Ormanîelande.’ Auch hier zeigen die Frauen eine gute Kooperationsfähigkeit.  

Ortrun trifft bald das gleiche Schicksal wie einst Kudrun. Sie hat schon ihren Vater 

verloren, nun wird sie auch noch aus ihrer Heimat mit ihren Frauen als Geiseln nach 

Hegelingen geführt. Anders als Kudrun von Gerlint wird Ortrun von Hilde empfangen (1579-

1586). Hier ist Ortruns Schicksal noch unsicherer als in Ormanie, weil in Hegelingen Hilde 

herrscht. Sie, nicht Kudrun, entscheidet, was mit den Geiseln passiert. Sobald aber Ortrun 

auch in Hegelingen einigermaßen sicher ist, setzt sie sich aktiv zusammen mit Kudrun für die 

Freilassung ihres Bruders ein (1595 ff.). Ihre Kooperation ist produktiv, nicht destruktiv, denn 

sie beide setzen sich für die Versöhnung ein. Es sind wieder Tränen aller Frauen, die Hilde 

von der Freilassung Hartmuts überzeugen (1598-1599). Ortrun hat ihrem Bruder durch ihre 

friedliche Gesinnung sowohl das Leben gerettet, als ihn auch aus der Gefangenschaft befreit 

und er kann nun wieder frei am Hofe erscheinen.  

Ortrun dient bald genauso wie Hildburg als Mittel der Versöhnung der Hegelingen mit 

den Ormaniern, weil Ortwin nach dem Vorschlag seiner Schwester Kudrun um sie werben 

soll (1617/2-4; 1619). Ortrun selbst erfährt von diesem Plan nichts, über ihr Schicksal 

entscheidet nun wieder Kudrun. Die Ehe zwischen Ortrun und Ortwin ist eine Bedingung zum 

Eheschluss zwischen Hildburg und Hartmut, der anhand der schon oben genannten Tatsache 

gleich in eine Ehe mit Hildburg einwilligt (1639-1640). Es hat wohl einen Grund, warum 

Kudrun ihren Bruder mit Ortrun vermählen will, bevor sie das gleiche mit Hildburg und 

Hartmut durchführt: Ortwin kommt aus ihrer Sippe und Ortrun kommt aus der Sippe der 

Ormanier, mit denen Kudrun mit diesem Vorgehen ja Frieden schließen will. Wenn sie nur 

Hartmut mit Hildburg vermählen lassen würde, hätte es eigentlich keinen Sinn, weil Hildburg 

ja gar nicht aus ihrer Sippe kommt und der Frieden wäre hier nicht sicher. Deswegen ist die 

Ehe zwischen Ortrun und Ortwin wichtiger.  

Der Frieden wird von Hilde bestätigt, als Ortrun mit Ortwin und Hildburg mit Hartmut 

vermählt werden (1648). Ortrun ist ab dann keine ellende mehr, weil sie einen Ring von 

Ortwin bekommt (1649) und damit Angehörige seiner Sippe wird.  

Ortrun ist eine Person, die sich gegen niemanden widersetzt und auch alles hinnimmt, 

was man ihr mit gutem Willen gebietet. Es handelt sich hier um keine selbständige Person. 

Sie ist meistens auf Hilfe anderer angewiesen. Doch wenn sie in ihrer Heimat in Sicherheit 

lebt, ist es ihre eigene freie Entscheidung, dass sie Kudrun dienen wird, wofür sie keine 

zweite Person braucht. Sie bittet auch kein einziges Mal ihre Mutter oder ihren Vater um 

Erlaubnis. Deswegen entsteht der Eindruck, dass sie Kudrun heimlich dient. Dies würde 
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heißen, dass sie keine naive, unselbständige Person ist. Leider dient sie bei der 

Schlussversöhnung als Tauschobjekt, mit dem Frieden gesichert wird. 

Es ist interessant, dass genauso wie Ortrun sich in Ormanie dreimal für Kudrun 

einsetzt – sie empfängt sie freundlich (977), sie versucht ihren Schmerz zu verringern (1039) 

und sie will ihr ihre Krone überlassen (1310), weil sie sich wünscht, dass sie Mitglied ihrer 

Sippe wird (1307) – steht auch Kudrun Ortrun dreimal zur Seite: Sie lässt um ihretwillen 

Hartmut vor dem Tod retten (1483), sie rettet Ortrun vor Wate (1506) und sie überzeugt 

Hilde, dass sie Ortrun freundlich empfängt (1583f.). Beide Königstöchter schützen sich 

gegenseitig vor den jeweiligen feindlich gesinnten Sippen und sie erreichen gemeinsam die 

Versöhnung der beiden Völker. Ihre enge Beziehung ist Noltes Meinung nach der erste 

Ansatz zur Überwindung der Gegensätze zwischen den beiden Sippen156. Diese beiden Frauen 

zeigen den anderen Menschen, wie man nebeneinander und miteinander leben kann und dass 

Kooperation nützlicher als Kampf und Krieg ist. 

 
 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                
156 NOLTE: Kudrun, S. 56 
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II. Brautwerbung, Brautraub und Eheschließung in der ‚Kudrun' 

In dieser Dichtung – genauso wie im ‚Nibelungenlied’ – treiben Brautwerbungen die 

Handlung voran. Auch hier werden oft die besonderen Rollen der einzelnen Frauen deutlich. 

Nicht die Analyse der einzelnen Brautwerbungshandlungen steht hier im Mittelpunkt, sondern 

ein kurzer Überblick der Frauenrollen, die die Frauen bei diesen Gelegenheiten vertreten. Bei 

einer näheren Betrachtung dieser Rollen ist ein Wandel der Frauenrollen zu beobachten, der 

von einem passiven Tauschobjekt bis zu einer alle feudalen, gesellschaftlichen Normen 

brechenden Ehestifterin führt.  

Die „kurzatmige und stockende“157 Werbung um Ute II ist eine typisch mittelalterliche 

Brautwerbung, die in der damaligen feudalen, adligen Gesellschaft von den Eltern und 

Verwandten des zukünftigen Paares geschlossen wird. Ute II hat keine Möglichkeit, 

selbständig über die Wahl ihres zukünftigen Ehemannes zu entscheiden. Bei dieser Muntehe 

kann die Braut keine andere Rolle als die des Tauschobjekts zu vertreten.158  

Obwohl Hilde I keine Eltern hat und sich selbständig entscheiden sollte, wird sie nicht 

nach ihrer Zustimmung zur Heirat mit Hagen gefragt. Diese Frau verdient diese Heirat als lôn 

für ihre Sorge um Hagen in der Wildnis. Ihr gelingt es, das für ein Heldenepos typische 

dienst-lôn-Motiv umzudrehen. Nicht der männliche Held, sondern eine weibliche Figur wird 

belohnt. Dies dürfte als ein Zeichen für die zukünftige unerwartete Selbständigkeit der Frauen 

verstanden werden. 

Die „Entführung mit Einverständnis“159 von Hilde II stellt den Übergang zwischen den 

passiven und gehorsamen und den selbständig denkenden, aktiven Frauen dieser Dichtung 

dar. Hilde II organisiert selbstbewusst das Treffen mit dem Beauftragten des Bräutigams 

Horant, dem sie einen Fernkonsens gibt. Es handelt sich hier aber um keine Muntehe wie bei 

Sigebant, sondern Hilde willigt selbständig zur Ehe ein, womit sie ihre Selbständigkeit und 

Entscheidungskraft beweist.160 Sie bricht mit ihrer selbständigen doppelten Zusage die 

Gewohnheit, dass der Brautvater zuerst zur Heirat zustimmt. Obwohl sie durch ihre 

Teilnahme an der Entführungslist zu dem Kampf zwischen Hagen161 und Hetel beiträgt, kann 

                                                
157 vgl. LOERZER: Eheschließung, S. 4 
158 Man beachte, dass keine freie Frau gegen ihren Willen verheiratet werden durfte. Es wurde bewiesen, dass 
„nach allen germanischen Rechten bei der Verehelichung eine beiderseitige ausdrückliche Konsenserklärung der 
Brautleute, und zwar in einer ganz bestimmten, überall gleichen Form, welche somit auf das Urrecht 
zurückzuführen ist, stattfand.“ (ZALLINGER: Eheschließung, S. 7; vgl. auch S. 65). Mit einem ähnlichen 
Argument wehrt sich Kudrun gegen die Ehe mit Hartmut. 
159 SCHMITT: Kudrun, S. 96 
160 LOERZER: Eheschließung, S. 111; SCHMITT: Kudrun, S. 150; ZALLINGER: Eheschließung, S. 43, 
bezeichnen dies als „Selbstverlobung“ Hildes. 
161 Diese Bedingung Hagens, der zukünftige Mann Hildes müsse ihm ebenbürtig sein, erinnert an die Bedingung 
von Brünhild, derer Mann in einem Wettbewerb mit ihr selbst bestehen muss, womit er seine Stärke beweist. 
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sie den Streit schlichten. Sie nutzt alle Mittel und Möglichkeiten, die ihr zur Verfügung 

stehen, aus und tritt auf keinen Fall als eine passive Frau auf, deren Zukunft nur von Männern 

geregelt sein sollte. 

In den drei Werbungen um Kudrun rücken die Werber in den Hintergrund und ab 

Angebot steht die Braut im Mittelpunkt.162 Kudrun ist Siegfried zwar gewogen, doch Hetel 

weist ihn anhand seines Muntrechts trotzdem ab. Hier hätte sie keine Möglichkeit, Siegfried 

zu heiraten, ohne ihre Sippentreue zu verletzen. Bei Hartmuts Werbung ist es Hilde II, die ihr 

Muntrecht zur Ablehnung Hartmuts ausspricht. Hier lehnt sich Kudrun nicht gegen diese 

Entscheidung und weist Hartmut ab, um nicht gegen ihre Sippe zu handeln. 

Die schließlich vollständig vollzogene Verbindung zwischen Herwig von Seeland und 

Kudrun bildet eine Grundlage für die Darstellung der duldenden Treue Kudruns163. Da sie 

Herwigs Ebenbürtigkeit feststellt und anerkennt, schlichtet sie den Kampf zwischen ihm und 

Hetel. Dies sollte Grenzlers Meinung nach als eindeutige Entscheidung Kudruns für Herwig 

als Ehemann verstanden werden.164 Bald darauf darf Herwig, nach der Erlaubnis der 

Brauteltern – auf deren Meinung Kudrun achtet -, um Kudrun werben, die dann selbständig 

zur Verlobung einwilligt (664).165 Eigentlich ist die Einwilligung Kudruns hier der aktivere 

Teil der Werbung, denn Herwig provoziert sie nur mit seiner Aussage, dass er gehört hat, dass 

er Kudrun nicht ebenbürtig sei (656). Es kommt also zu einem Einverständnis zwischen den 

beiden, erst dann folgt die offizielle Werbung mit Zustimmung der Brauteltern. Man kann 

nicht genau sagen, ob hier eine Muntehe vorliegt, weil Kudrun zwar auf die Zustimmung der 

Eltern zuerst angewiesen ist (658/1), aber diese stimmen nur zur Werbung zu, der Rest der 

Entscheidung wird Kudrun überlassen.166 Wichtig ist, dass es ohne Kudruns Einwilligung zu 

keinem Eheschluss kommen könnte.  

Wie wichtig die Ehe in dieser Dichtung ist, beweist die Tatsache, dass Männer durch 

sie Könige werden können und Macht gewinnen. Frauen, die nebenbei durch die Ehe ihre 

Stellung in der Gesellschaft sichern, werden durch die Ehe auch geschützt und somit sind für 

andere Männer – Werber - unantastbar.  

                                                
162 SCHMITT: Kudrun, S. 134 
163 Vgl. Ebd., S. 3 
164 GRENZLER: Politik, S. 456 
165 Sowohl LOERZER als auch SCHMITT und ZALLINGER sind sich darin einig, dass es sich hier, wie bei 
Kudrun um eine „Selbstverlobung“ handelt (LOERZER: Eheschließung, S. 111; SCHMITT: Kudrun, S. 150; 
ZALLINGER: Eheschließung, S. 43). 
166 SCHMITT: Kudrun, S. 153:  fasst richtig zusammen, dass diese Eheschließung „prinzipiell Züge der feudalen 
Muntehe aufweist“. Kudrun kann allen drei Werbern gewogen sein, weil diese die Züge von potenziellen 
Königen aufweisen, sie muss aber auf die Meinung und Entscheidung der Eltern achten, weil sie ansonsten 
gegen ihre Sippe verstoßen würde, was nicht ihrer zum Schluss bewiesenen Sippentreue entsprechen würde. 
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Die letzten drei Werbungen (Ortwin–Ortrun, Hartmut–Hildburg, Siegfried–Herwigs 

Schwester) und die folgenden prächtigen Eheschließungen sind für die Dichtung besonders 

wichtig, weil sie die Schlussversöhnung besiegeln167 und alle von Kudrun persönlich 

organisiert werden. Die Vermählung Ortwins mit Ortrun und Hartmuts mit Hildburg wird 

zwischen Kudrun und den beiden Bräutigamen abgeschlossen. Kudrun nimmt die Stellung 

eines Vormundes für Ortrun und Hildburg ein.168 „Durch das Dazwischentreten Kudruns wird 

dann die Angelegenheit vom Wege der Gewalt auf den der Vereinbarung geleitet“169. Weder 

Ortrun, noch Hildburg haben hier eine andere Wahl, als die von Kudrun gewählten 

Königssöhne zu heiraten. Hildburg muss zu der Einwilligung überredet werden. Die Frau 

bekommt hier also eine Chance, sich mehr oder weniger frei zu entscheiden. Der Konsens 

kommt allerdings nur von dem Bräutigam, ist aber nicht direkt an die Braut sondern an die 

vermittelnde Person gerichtet170. Insgesamt lässt sich sagen, dass die Vermählung zwischen 

Hildburg und Hartmut ein „besonders geschickter politischer Schachzug Kudruns“ ist, weil 

ihm Hildburg wegen ihres Alters unmöglich Kinder und Erben schenken kann. Deswegen 

wird später Hartmuts Land seiner Schwester Ortrun und somit Ortwin – dem Bruder Kudruns 

– zufallen171.  

Kudrun reichen diese Verlobungen noch nicht (1643/2), deswegen will sie Siegfried 

mit der Schwester Herwigs verheiraten. Das Zögern von Herwigs Schwester versteht Grenzler 

als „das typische Merkmal der längst vollzogenen Zustimmung zur Heirat“, was bedeutet, 

dass auch diese Frau sich selbständig zur Heirat entscheiden konnte172. Normalerweise sollte 

das Schema umgekehrt verlaufen, die Männer sollten den Frauen einen Heiratsantrag machen. 

Kudrun schafft es, dass hier die Männer zur Heirat mit der jeweiligen Frau einwilligen173. 

Auch hier werden vor allem die Frauen für ihre Treue gegenüber Kudrun belohnt. Kudrun ist 

nicht „nur“ Friedensstifterin, sondern sie übernimmt am Ende der Dichtung sogar die 

ehestiftende Rolle der Männer ein, was wohl für das mittelalterliche Publikum schockierend 

gewesen sein wird. Sie ist diejenige, die den Frauen und Männern zeigt, wo der Weg zur 

Versöhnung und zum richtigen Verhalten und Handeln entlanggeht.  

 
 
 

                                                
167 SCHMITT, Kudrun, S. 169: bezeichnet diese Funktion als „friedensstabilisierend“. 
168 vgl. ZALLINGER: Eheschließung, S. 44; SCHMITT: Kudrun, S. 164 
169 ZALLINGER: Eheschließung, S. 43 
170 ZALLINGER: Eheschließung, S. 44 f. 
171 vgl. SCHMITT: Kudrun, S. 165, Anm. 95 
172 vgl. GRENZLER: Politik, S. 477 
173 vgl. ZALLINGER: Eheschließung, S. 44; 56, LOERZER: Eheschließung, S. 136 
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Zusammenfassung  

In dieser Arbeit wurde die Gestaltung der weiblichen Figuren der fünf Generationen in 

der ‚Kudrun’ analysiert. Nun sollen die Anfangs-Thesen noch einmal aufgegriffen und mit 

den Ergebnissen der Analyse verglichen werden. 

In der ‚Kudrun’ treten viele Frauen auf, die sowohl typische Eigenschaften einer 

adligen Frau wie triuwe, Gewandtheit in Fragen höfischer Repräsentation, Schönheit und 

Demut aufweisen, als auch für eine Dame der Zeit sehr untypische Eigenschaften zeigen: 

Heldentum, Selbständigkeit, Argumentationsfähigkeit, strategisches Denken und Handeln 

sowie aktive „Kampffähigkeit“. 

Man muss vorsichtig sein, wenn man vom „Kampf“ in direkter Verbindung mit 

Frauen spricht. Es steht, wie schon öfter gesagt, den adligen Frauen nicht zu, sich auf 

militärischem Gebiet zu profilieren. Es ist ihnen untersagt, physisch am Kampf teilzunehmen. 

Bereits bei Ute II, merkt man, dass sie ihre repräsentative Aufgabe ernst nimmt und ihrem 

Mann sehr selbstbewusst den richtigen Weg weist, wenn es sich um die richtige Ausübung 

von Herrschaft sowie um vorbildliches höfisches Leben geht. Ihrer Ermahnung fußt auf einem 

gründlichen Vergleich des Hofes ihres gegenwärtigen Mannes und des Hofes ihres Vaters. 

Obwohl Hilde I nach der Ankunft in Irland in den Hintergrund tritt, bedeutet dies 

nicht, dass sie keine außerordentliche Rolle in dieser Dichtung mehr vertreten würde. Man 

muss ihre Aktivität in der Wildnis beachten, die nicht nur das Ziel des persönlichen 

Überlebens , sondern auch das Überleben und die Erziehung des Königssohns umfasste. 

Hilde II, Kudrun und Gerlint sind die Personen, die in der Dichtung die Hauptrollen 

spielen. Alle drei bringen bewundernswerte Leistungen, die für das mittelalterliche Publikum 

unerhört sein mussten, die allerdings jeweils von einem anderen Ausmaß sind.  

Hilde II beweist schon als junges freiwilliges Opfer von Hetels Brautraub besondere 

Selbständigkeit und Strategiefähigkeit. Sie bedient sich aller Mittel, die ihr zur Verfügung 

stehen: als reiche Königstochter kann sie ihren Kämmerer bestechen und als gewiefte Tochter 

kann sie ihren Vater manipulieren. Ihre Tränen wirken sogar auf Wate erweichend und 

schließlich auch – was in der ‚Kudrun’ auch eine der Hauptmerkmalen des weiblichen 

Handelns ist – friedensstiftend. Doch später bleibt sie nicht bei dieser eindeutig positiven 

Fähigkeit der Versöhnung. Sie wird zur befürchteten Königin – und Witwe –, die sich nach 

einem kurzen – und in der Dichtung einzigen – Zusammenbruch unmittelbar nach dem Raub 

ihrer Tochter Kudrun erstaunlich schnell zusammenreißt und zusammen mit Wate einen 

großen Befreiungszug vorbereitet. Zweimal hat sie die Möglichkeit, ihren Plan vorzubringen. 

Nach Hartmuts Angriff jedoch hört ihr niemand zu, weil es ja die Männer sind, die 
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kampffähig und besonders auf dem Gebiet des Kämpfens erfahren sind – hier aber nur 

scheinbar. Hilde II bleibt im Vergleich zu ihren Mannen vorsichtig und braucht nicht ihre 

Tapferkeit zu demonstrieren. Diese Königin kann kämpferische Strategien entwickeln, was 

bei einer Königin unerwartet ist. Dies durchbricht das weibliche Versöhnungsschema, und es 

muss betont werden, dass Hilde II deswegen die interessanteste und ungewöhnlichste Stellung 

von allen Frauen in dem Epos einnimmt. Auf dem Gebiet des typisch weiblichen Verhaltens 

erreicht sie das Maximum. Sie kommt der Grenze zwischen dem höfisch-weiblichen und dem 

heroisch-männlichen gesellschaftlichen Raumes sehr nahe, doch diese Grenze wird von ihr 

nicht überschritten. Doch sie hebt sich von der von Wate so oft ironisch erwähnten 

„weiblichen Denkensart“ scharf ab und geht von den mädchenhaften und kindlichen 

„Waffen“ zu eindeutig kämpferischen Mitteln über. Rachesucht ist die nächste, den Frauen 

untersagte Charaktereigenschaft Hildes. Sie ist die Triebkraft Hildes, die den Erzähler dazu 

berechtigt, von „Hildes Banner“, „Hildes Mannen“ und „Hildes Zug“ zu sprechen. Dies sind 

eindeutig Begriffe, die aus dem militärischen – also typisch männlichen - Gebiet kommen, 

doch immer wieder deutlich mit einer weiblichen Person in Verbindung stehen, auch wenn 

die Frau nicht gerade im Mittelpunkt des Geschehens steht. 

Nicht nur in militärischen Strategien kennt sich Hilde aus. Sie repräsentiert wie alle 

anderen Frauen der Dichtung den Hof und sie kennt sich in der Geschichte ihrer Sippe sehr 

gut aus, was sie bei der Abweisung Hartmuts beweist. Sie ist als einzige in der Lage, die 

Gesetze der mittelalterlichen feudalen Gesellschaft deutlich zu formulieren Im Vergleich zu 

Kudrun unterläuft sie einen deutlichen Wandel von Rachelust hin zur vergessenen 

Versöhnungsfähigkeit. Dank dieses Wandels darf diese Figur auf keinen Fall als statisch 

bezeichnet werden. 

Kudrun, die zunächst eine friedensstiftende Rolle bei Herwigs Werbung um ihre Hand 

vertritt und im gesamten Kudrun-Teil als die „Leidende“ auftritt, darf nicht nur als 

Versöhnerin charakterisiert werden. Auch sie – die eine umfassende Versöhnung zum Ziel hat 

– verbirgt in sich einen kämpferischen Geist. Das „Kämpferische“ bei ihr hat jedoch zwei 

Seiten: zuerst beweist sie – wie später ihre Mutter Hilde – die Fähigkeit, ein Heer 

zusammenzurufen, das Herwig zur Hilfe eilen soll. Sie kann geschickt diejenigen Helden 

ansprechen, die in den Krieg ziehen sollen, was nicht unterschätzt werden sollte. Wie schon 

das Beispiel Hildes II bewiesen hat, ist es nicht einfach für die Frauen, ihre Kämpfer zu 

militärischen Taten zu überreden und sie von der Richtigkeit desselben zu überzeugen, weil 

sie sich nicht in derartigen Angelegenheiten einmischen sollten. Sie unternimmt diesen Schritt 

zwar, ohne länger abzuwarten, doch sie wird dabei von ihrem Vater Hetel unterstützt. Dieser 



 

 - 123 - 

stellt ihr aber sogar ausdrücklich den Raum zur selbständigen Entscheidung und Handlung zur 

Verfügung und es ist nicht zu befürchten, dass er ihre Entscheidungen missachtet. Er nimmt 

sie ernst.  

Die zweite Seite der „kämpferischen“ Seite Kudruns liegt nicht mehr auf der auf den 

ersten Blick sichtbaren Ebene. Der zweite „Kampf“, den Kudrun führt, richtet sich gegen 

Gerlint und ihre Sippe. Dabei werden von Kudrun nicht die beobachtbaren physischen Kräfte, 

sondern die inneren und verborgenen Kräfte angewendet. Es handelt sich um triuwe, 

Beständigkeit, List und Intelligenz. Die Kombination dieser Eigenschaften, die von Kudrun 

geschickt und immer zur richtigen Zeit angewendet werden, lässt Kudrun als besondere Frau 

erscheinen, die sich auch ohne männliche Unterstützung zu helfen weiß. Natürlich sind zu 

ihrer Befreiung männliche Kämpfer nötig, doch die langen Jahre ihres überstandenen Leidens 

sind Indiz dafür, dass Kudrun auch als Frau sehr wohl fähig ist, sich gegen ihre Feinde zu 

bewähren. Sie kämpft ja nicht gegen einen Mann – also gegen jemanden, mit dem sie 

eigentlich nicht ihre Kräfte messen kann, weil ihr dies nicht zusteht – sondern gegen eine 

Frau. Die stœte schließt Passivität aus – sowohl auf der beobachtbaren als auch auf der 

inneren Ebene Kudruns, die sich nicht nur gegen Gerlint wehren, sondern auch ihre 

Ansprüche und ihre soziale Abstammung unterdrücken, damit sie ihrer Sippe, sich selbst und 

Herwig treu zu bleiben vermag. Dieses Sichselbstbleiben und gleichzeitig eine absolut 

erniedrigende Rolle einer Dienstmagd auf sich zu nehmen, bedeutet auch einen „Kampf“ mit 

sich selbst. Alle von Kudrun durchgemachten „Kämpfe“ verlaufen jedoch um den 

Versöhnungswillen. Diese Versöhnung ist nur dann möglich, wenn mehrere Menschen sich 

dafür einsetzen und eng miteinander kooperieren, was Hildburg mit Kudrun und Hilde II mit 

Wate beweisen. Dabei sollte nach Kudruns Meinung die Lösung durch Kampf – was Hildes 

und Wates Idee ist – mit der Lösung durch flexible Verträge ersetzt werden.174 

Bei der Versöhnungsszene am Schluss vertritt Kudrun die Rolle des Muntwalts von 

Ortrun und Hildburg und stiftet auch die Ehe zwischen Siegfried und der Schwester Herwigs. 

Sie ist im Vergleich zu Ute II kein Tauschobjekt bei der Brautwerbung geworden, doch sie 

drängt die restlichen drei Frauen ganz der feudalen Ehepraxis folgend in diese Rolle, auch 

wenn sie – mit Ausnahme von Ortrun – zu den jeweiligen Vermählungen einwilligen. Sie, die 

ihren Versöhnungswillen auch trotz des ihr zugeführten Leides nicht aufgegeben hat, lehrt 

wieder ihre Mutter Hilde, die unter Umständen gezwungen wurde, ihre Versöhnungskraft mit 

Rachelust zu ersetzen, wie sie den Willen zur Versöhnung in sich wiederentdecken soll. Sie 

                                                
174 Diese „Flexibilität“ wird bei der Vermählung Ortwins mit Ortrun bewiesen, die also doch die Hegelingische 
und Ormanische Familien miteinander verbinden. 
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zeigt, wie der Hass und die daraus resultierenden Rache und Kämpfe, zu überbrücken sind 

und dadurch den Weg aus den kämpferischen Praktiken der Generation von Wate, Ludwig 

und Hagen zeigt. Hildburg und Herwig weist sie an, dass auch sie lernen zu vergeben, indem 

sie sie mit Hartmut und Ortrun vermählen lässt. Bei der Massenversöhnung beweist Kudrun, 

dass sie trotz ihres Frauseins – beziehungsweise Dank ihres Frauseins – fähig ist, selbständig 

zu handeln. Ihr Ziel ist es, den Versöhnungswillen des einzelnen in einen allgemein gültigen 

Versöhnungswillen zu erweitern.  

 Neben Hilde II und Kudrun hat das mittelalterliche Publikum es mit einer dritten Frau 

zu tun gehabt, die jedoch mit ihrer Denkweise und ihrem Verhalten schockiert haben muss. 

Gerlint ist unbestreitbar das negative Gegenbild Hildes II, doch dies ändert nichts daran, dass 

der Kampf für die tiuvelinne nichts Undenkbares und Unmögliches ist. Die schon erwähnte 

„Grenze“ zwischen dem weiblichen und männlichen Raum wird von der dominanten Gerlint 

beinahe überschritten. Diese Frau, die zwar im Vergleich zu Hilde II einen Mann zur Seite 

hat, handelt ständig unabhängig von ihm. Ihr steht ein unbeschränkter Raum zur Verfügung, 

in dem sie sich frei bewegen und entscheiden kann. Das ist aber nicht das, was diese Figur 

außerordentlich macht. Nicht das Brutale hebt sie von den anderen Frauen ab, auch nicht ihre 

Kampfbereitschaft. Zur besonderen Gestalt wird sie, indem sie als erste Frau der Dichtung 

versucht, den männlichen, also den militärischen Raum zu betreten. Noch vor dem 

Befreiungszug Hildes, als Ludwigs – und Gerlints – Volk das Land vor Hildes Heer 

beschützen muss, ist sie diejenige, die eigenhändig und zusammen mit ihren Frauen Steine für 

die Wurfmaschinen holen will. Sie will sich also direkt am Kampf beteiligen und sogar eine 

Art eigenes „Frauen-Heer“ organisieren. So wie Wate keinen Unterschied zwischen Männern, 

Frauen und Kindern sieht und sie gnadenlos umbringt, wenn sie Angehörige der ihm 

verfeindeten Sippe sind, ist Gerlint in der Lage, sowohl Männer als auch Frauen – die bisjetzt 

mit feinen Handarbeiten beschäftigt waren – zum Kampf zu mobilisieren.  

Hartmut aber ist derjenige, der die „Grenze“ definiert, die für keine Frau 

überschreitbar ist. Doch hier schon merkt man, dass diese Grenze wohl auch für Frauen 

überwindbar ist. Die kulturellen Gegebenheiten und die gesellschaftlichen Regeln lassen es 

nicht zu, dass Frauen sich hier einmischen. Gerlint wird erst dann wieder akzeptiert, wenn sie 

einen Schritt zurück weicht und auf der Ebene der Ratgeberin bleibt – auch wenn sie hier wie 

Hilde II und Kudrun über kriegerische Schritte entscheidet. Bei Hilde wurde ein solches 

strategisches Handeln zuerst noch nicht akzeptiert und beachtet, später hat man schon auf sie 

gehört und Gerlint steht nichts mehr im Wege, wenn sie auf diesem Gebiet entscheiden will.  
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 Wenn Frauen es versucht haben, ihren – jeweils richtigen – Kampfplan durchzusetzen, 

nahmen sie das Risiko auf sich, von Männern verspottet, oder zumindest nicht akzeptiert zu 

werden. Mit ihren ironischen Kommentaren sorgen die Männer – vor allem Wate – jedoch 

dafür, dass sie die Frauen vor dem Publikum nicht erniedrigen, sondern ihre außerordentliche 

und erstaunliche Intelligenz, Kraft, Selbständigkeit und Energie im Gegenteil noch 

verdeutlichen und selbst als die überheblichen und unfähigen Figuren der Dichtung wirken. 

Im Vergleich zu Utes II Ermahnung am Anfang der Dichtung haben die Frauenfiguren einen 

enormen Fortschritt gemacht. Der Erzähler experimentiert mit den Figuren, denen er immer 

mehr Handlungsspielraum einräumt. Er kann es sich tatsächlich vorstellen, dass Frauen wie 

Hilde II, Kudrun und Gerlint handeln, doch auch er kann es nicht akzeptieren, dass Frauen in 

den nur männlichen Bereich direkt eingreifen. Er lässt sie sprechen, aber ab einem 

bestimmten Punkt lässt er sie nicht mehr handeln. Er projiziert also seine Einstellung und 

seine Gedanken in die Handlungsweise der Männer, die im Endeffekt bestimmen, bis wohin 

die Frauen schreiten können. Hilde selbst hat nie daran gedacht, selbst zum Schwert zu 

greifen. Gerlint dagegen würde sich am liebsten gleich die Waffen anpacken und in den 

Kampf ziehen. Allerdings ist ihr dies nicht erlaubt.  

 In dieser Dichtung sind es Frauen, die Einfluss nehmen und selbständig bis zu einem 

bestimmten Maße ungewöhnlich handeln können, doch Männer bestimmen, wie 

„ungewöhnlich“ dieses Handeln sein wird. Das heißt jedoch nicht, dass Männer den Frauen 

überlegen wären.. Die Frauen aber schaffen es trotz der vorherschenden gesellschaftlichen 

Rollenverteilungen, auf vielen Gebieten wirklich den Männern überlegen zu sein, ja wirklich 

heroisch zu sein. Wenn es ihnen nicht gestattet ist mit der eigenen Hand einzugreifen, hat das 

Handeln der Männder gerade bei den Frauen seinen Ursprung. Damit wird die schon 

angesprochene These, die Männer seien nur „Marionetten“ die an den Lenkfäden der Frauen 

hängen, bewiesen. Nicht umsonst sagt man, dass Männer der „Kopf“ sind, die Frauen jedoch 

der „Hals“ der den Kopf dreht. 

 Nicht nur Männer verdeutlichen die Überlegenheit der Frauen, sondern auch andere 

Frauen, die in der ‚Kudrun’ auftreten. Ortrun, Hildburg und Hergart sind zwar nur 

Nebenfiguren, aber sie demonstrieren auch wichtige Tugenden. Ortrun ist die zärtliche, 

mädchenhafte Frau, die nach den höfischen Regeln handelt und sich jederzeit jedem 

gegenüber friedlich verhält. Sie setzt nie ihre Meinung durch, sie handelt absolut natürlich 

und ist die Gehorsame und die Treue, die zum Schluss für diese nicht besonderen 

Eigenschaften reich belohnt wird. Allerdings beteiligt sie sich aktiv an der Schlussversöhnung 
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und beweist zusammen mit Kudrun, dass Kooperation effektiver als Krieg ist. In dieser 

Fähigkeit Ortruns zeigt sich ihre Überlegenheit gegenüber den Männern. 

 Hildburg steht Kudrun während ihres „Kampfes“ treu zur Seite, sie beschützt sie und 

ist genau wie Kudrun unendlich treu, obwohl sie der hegelingischen Sippe nicht angehört. Sie 

trägt auch zu der Schlussversöhnung bei, weil sie kompromissbereit ist. Dass sie zum 

glücklichen Zusammenleben mit Hartmut selbst aktiv beitragen muss, ist ihr bewusst. Auch 

sie vertritt nicht den Gedanken des Kampfes, sondern den der Kooperation. 

  

Es lässt sich nicht eindeutig bestimmen, in welchen Gattung ‚Kudrun’ einzuordnen ist, 

weil diese sowohl spielmännische als auch heldenepische und höfische Elemente in sich 

vereinigt, die über die ganze Dichtung verteilt sind. Nicht nur die großen Aventiurefahrten 

und recht plastisch und brutal geschilderten Kampfhandlungen erinnern an den heroischen 

Geist, sondern auch die Protagonisten dieser Kämpfe und ihre kriegerische Identität sind für 

diese Gattung stellvertretend. Die Rede ist von Hagen, Wate, Hetel, Ludwig – die als 

herausragende und unverwundbare Kämpfer dargestellt werden - und auch von den Frauen 

Gerlint und Hilde II, die zwar von Kampf- und Rachegeist erfüllt sind, doch trotzdem 

zumindest teilweise und mit großen Anstrengungen zu bestimmten Wandlungen gebracht 

werden können. Der Krieg gilt in dieser Dichtung zur Selbstbehauptung, zum Erwerb von 

Ehre und Gut und die damit verbundene Rache dient als Entgeltung von Beleidigung oder 

Verlust. Wate beweist bei dem Befreiungskampf um Kudrun, wie schwer es ihm fällt, auf 

dieses Schema, das auch in adligen Kreisen geläufig war, zu verzichten. Überhaupt fällt in 

dieser Dichtung Wate keine einfache Aufgabe zu. Er ist der einzige Mann, der sich nicht 

fürchtet und stets handlungsfähig ist. Die anderen feigen und nicht selbständigen Männer 

bereiten ihm viele Sorgen, wenn er sie ständig aufmuntern muss. Die Kampfhandlungen sind 

allerdings nicht die zentralen Geschehnisse in dieser Dichtung, denn in den Mittelpunkt 

gelangen die Brautgewinnungsgeschichten, die trotz der Hindernisse schließlich zur 

Versöhnung führen. Der Heroismus ist in diesem Werk nicht nur mit männlichen Figuren 

verbunden, sondern zeichnet auch Hilde II und besonders Kudrun aus. Kudruns Heroismus 

aber besteht nicht im typischen kriegerischen Kampf – wie etwa bei Kriemhild -, der ja nur 

für Männer bestimmt ist, sondern sie bleibt in ihrem Inneren stolz, beständig und treu, indem 

sie die schwersten Arbeiten über lange Jahre hinaus auf sich nimmt und viel Leid erdulden 

und vertragen muss175 und während der Dichtung die Aufgabe einer schlichtenden Instanz auf 

                                                
175 Ihre Strafe als Wäscherin dauert dreizehn Jahre – genauso viele Jahre braucht Kriemhild, um ihre Rache 
vorzubereiten 
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sich nimmt. Zwar sind bei dieser Figur eindeutige christliche Züge zu beobachten, doch ihr 

Heroismus ist eine Eigenschaft, die sie noch zu den germanischen Figuren gehören lässt. Zu 

den heldenepischen Zügen gehören auch die Katastrophen, die auf vielen Kämpfe folgen und 

bei denen viele der Helden sterben müssen. Nicht zuletzt gehören dazu die Klagen der Frauen, 

die der Bestandteil der Kämpfe sind. Bei allen Szenen wird das heldenepische Vokabular 

verwendet und die Oralität betont (z.B. Str. 22/1: In den næchsten drîn jâren, sô wir hæren 

sagen). 

 In der ‚Kudrun’ wird vor allem in dem Hagen-Teil der ‚spielmännische’ und auf den 

ersten Blick fast märchenhafte Bestandteil deutlich. Hagens phantasiereiche Greifentführung 

und sein Leben in der Wildnis, Hildes sagenhafte indische Herkunft und die Brautwerbung 

um Hilde II, die dank der Kaufmanns- und Vertriebenenlist gelingen kann, die mit dem sonst 

heldischen und reckenhaften Verhalten der Kämpfer kontrastiert wird, wirkt wie 

‚spielmännische’ Dichtung. Im Verlaufe der ‚Kudrun’ werden noch weitere solche Elemente 

erkennbar: Der Mohrenkönig Siegfried und sein exotisches Aussehen, die von Wate während 

der Befreiungsfahrt erzählte Geschichte über den Magnetberg und schließlich auch die 

Engelserscheinung oder die nichtalternden Figuren wie Wate oder Hildburg. 

Brautwerbungserzählungen, Entführungen und Rückentführungen und schließlich auch der 

grundsätzlich positiver Ausgang deuten ebenfalls auf  den‚spielmännischen’ Erzählgestus hin. 

 Nicht zuletzt treten in dieser Dichtung auch  höfische Elemente auf, die vom Erzähler 

wahrscheinlich übernommen wurden, um dem mittelalterlichen adligen Publikum die 

Geschichte   attraktiver zu machen. Die Erwähnung der Hoffeste, Ritterspiele, Schwertleiten 

und Vergabe reicher Geschenke sowohl an Boten als auch an Gäste und die dazu gehörende 

freundliche Bewirtung rückt stark in den Vordergrund der Erzählung (wie etwa in Hartmanns 

‚Erec’), wobei auf die plastische und farbige Darstellung durch die Schilderung der prächtigen 

Gewänder viel Wert gelegt wird. Die Notwendigkeit dieser höfischen Gewohnheiten wird 

nicht nur durch die Häufigkeit der Schilderung solcher Szenen betont, sondern wird auch 

schon im Hagen-Teil ausdrücklich von Ute II im Gespräch mit ihrem Ehemann aufgegriffen. 

Die aktive Bezeugung der milte des Königs und seiner Frau dient der Ehe des königlichen 

Paares und sorgt für ein positives Bild des Hofes auch nach außen hin. Sigebant sorgt nach 

der Greifentführung seines Sohnes mit seinen Tränen auch dafür, dass das richtige Verhalten 

eines Herrschers in den Augen der Vasallen Schaden nimmt und deswegen der Freudverlust 

am Hof droht.  

Nicht nur die milte sondern auch andere Werte sind für die höfische Gesellschaft nicht 

zu vernachlässigen. Es handelt sich um zuht, triuwe, tugent, stæte. Dadurch gewinnt ‚Kudrun’ 
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darüber hinaus auch an didaktischer Funktion. Das Gelingen der Minne, die zu den zentralen 

Themen des höfischen Romans gehört, wird hier zu einem der wichtigsten Zielen eines 

Mannes, der versucht, mit Hilfe des Frauendienstes die Minne seiner Angebeteten zu 

gewinnen.176 Anders als im höfischen Roman wird keine gegenseitige Sehnsucht während der 

Trennung Kudruns und Herwigs dargestellt, obwohl Herwig während des Befreiungskampfes 

ständig seine Frau anblickt, wodurch er gestärkt wird, was wiederum an den höfischen Roman 

erinnert.  

In dieser Dichtung werden nicht selten auch die adligen Hierarchien betont, die oft 

genug die Brautraube, die feudaladligen Muntehen und die Rolle der Frauen als 

Tauschobjekte motivieren. Die meisten Herrscher haben viele Länder und Burgen, sowie auch 

eine Menge Vasallen zur Verfügung (z.B. Hetel). Meistens sind die Könige Lehnsherren 

anderer Könige und Fürsten, die ihnen somit nicht ebenbürtig und nicht der Hand ihrer 

Töchter würdig sind. Nicht nur Hartmut kann wegen dieser Regeln im feudalen adligen 

System Kudruns Ehemann werden, sondern auch Herwig muss seine Ebenbürtigkeit vor der 

Familie Kudruns beweisen. Damit dies geschehen kann, müssen beide Könige und auch Hilde 

II ihre Sippengeschichte gut kennen, auf die sie ihre adlige und hohe Abstammung stützen 

können.177 Was sich jedoch erheblich vom weiblichen feudaladligen Repräsentationsmodell 

abhebt, ist die häufige Beraterfunktion der Frauen.                                                                   

Besondere Bedeutung kommt neben den schon erwähnten höfischen Eigenschaften der 

körperlichen Schönheit, also der äußeren Eigenschaft der Figuren zu178. Nicht nur die 

besonders schönen Frauen (Hilde II, Kudrun) werden von den Männern gepriesen, sondern 

auch das Aussehen der Männer ist den Frauen nicht gleichgültig. Das höfische Benehmen der 

Männer beweist sich auch in der Anwesenheit der Frauen, wo die Helden sich besonders 

höflich verhalten und besondere Redewendungen beherrschen müssen. Wie schwierig dies 

mit den kämpferischen Tugenden zu kombinieren ist, beweist Wate, der sich in der Kemenate 

bei Hilde nur sehr schwerfällig benimmt und jeder erkennen kann, dass er vor allem ein 

unüberwindbarer Kämpfer ist, der auf dem Schlachtfeld zu Hause ist. Horant dagegen weiß 

sich dagegen sehr geschickt am Hof zu benehmen und er beweist auch seine bezaubernde 

                                                
176 Vgl. SCHMITT: Kudrun, S. 168; 260: Im Gegensatz zum höfischen Roman besteht Hetels Dienst nicht darin, 
ritterliche Taten im Namen der Minneherrin zu vollbringen, sondern er mobilisiert sein herrschaftlich-
militärisches Potential, um die schwierige Werbung durchführen zu können und damit wird er nicht Verteidiger, 
sondern Angreifer gegen die Burg der umworbenen Frau. 
177 Bei der Schlussversöhnung ist das Problem der Ebenbürtigkeit nicht mehr relevant. 
178 So wie im ‚Erec’ wird auch in der ‚Kudrun’ bei der Erkennungsszene das Motiv des schönen weißen Körpers 
mit der unangemessenen ärmlichen Kleidung der Adligen kontrastiert. 
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Gesangkunst, die in der höfischen Gesellschaft sehr hoch geschätzt und somit auch zu einem 

wichtigen höfischen Element wird.  

Im Gegensatz zum ‚Nibelungenlied’ wird in der ‚Kudrun’ kein Zusammenbruch der 

höfischen Welt geschildert, sondern durch die Aktivität Kudruns wird der Neubeginn als 

möglich dargestellt, vor allem, wenn im Verlaufe des Erzählens immer wieder die junge und 

die alte Generation einander gegenübergestellt werden, was auf einen gesellschaftlichen 

Fortschritt hinweist. Es wird, allgemein gesagt, eine neue Möglichkeit der Weltauffassung 

dargestellt, die einen versöhnlichen Ausgang dem tragischen Ende im ‚Nibelungenlied’ 

gegenüberstellt. ‚Kudrun’ endet also im Vergleich zum tragischen Ende des 

‚Nibelungenliedes’ mit einem ‚happy end’, was allerdings erst nach der nüchtern 

durchgeführten Heiratspolitik erfolgt.179 Der kämpferische Geist ist sowohl im 

‚Nibelungenlied’ als auch in der ‚Kudrun’ vertreten, in der letzteren Dichtung aber wird er 

überwunden und mit einem versöhnlichen Geist ersetzt. Wichtig ist, dass in der ‚Kudrun’ 

nicht alle in den Rachegedanken einbezogen werden und dass eine einzige Person – eine 

Frau! – es schafft, diesen Gedanken in sich zu überwinden und die anderen Rachesüchtigen 

von der gleichen Einstellung zu überzeugen. So wie Kriemhild über lange Jahre Rache 

anstrebt, wird in der ‚Kudrun’ die Versöhnung zum Ziel dieses Werkes erhoben und das, was 

im ‚Nibelungenlied’ unmöglich erscheint, wird in der ‚Kudrun’ nach langem Streben erreicht. 

Deswegen nennt man in der Forschung mitunter die ‚Kudrun’ als ein ‚Antitypus zum 

Nibelungenlied’180, oder ein ‚Anti-Nibelungenlied’181. Das Kudrunepos entfernt sich nämlich 

von der konsequenten Rache des ‚Nibelungenliedes’. Der archaische Rachegedanke, der beide 

Sippen auslöscht, wird in der ‚Kudrun’ mit dem Versöhnungsgedanken ersetzt. Êre wird in 

diesem Werk nicht mehr wie im archaischen Grundmuster nur durch Kampf erworben. Als 

ehrenhaft werden strategisches Denken angesehen, das weitere Konflikte und 

Blutvergießungen verhindert. Schon im Hagen-Teil kommt es zur Versöhnung zwischen 

Sigebant und dem Grafen von Garadie, die durch Hagen gestiftet wird. Hier beginnt eine 

Entwicklung weg vom archaischen Racheprinzip, wo das Ziel eine friedliche Konfliktlösung 

sein soll. Kudrun knüpft auch zu den früheren Feinden dauerhafte Bindungen, weil die 

Blutrache keine Alternative mehr für sie ist. Außerdem werden die rächende Gerlint und die 

versöhnende Kudrun direkt einander gegenübergestellt und das Ziel ist es, dem Publikum zu 

                                                
179 Dieses ‚happy end’ erinnert an den höfischen Roman. 
180 NOLTE: Kudrun, S. 1: „Ähnlich hebt Kuhn hervor, dass das Kudrunepos als Anitypus zum Nibelungenlied 
dem tragischen Frauenkonflikt ein Rechts- und Friedensbild der Frau entgegensetzt.“ 
181 SCHMITT: Kudrun, S. 300ff.: „Die „Kudrun“ gerät in ein dialogisches Verhältnis zum „Nibelungenlied“, 
indem sie das Skandalon des Prätextes, die Rache an eigenen mâgen, unvorstellbar macht.  
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zeigen, dass Versöhnung sinnvoller und konstruktiver ist als die zerstörerische Rache. 

Deswegen muss Gerlint sterben, mit der auch der unüberwindbare Rachegedanke untergeht 

und endlich Platz für Frieden schafft. Im ‚Nibelungenlied’ führte Rache zur Zerstörung und in 

der „Reaktion“182 und „Antwort“183 auf das ‚Nibelungenlied’ darf es nicht mehr dazu 

kommen. Kudruns List führt schließlich zur Versöhnung, Kriemhilds List führt zur 

Ausrottung der eigenen Sippe. Auch bei Kudrun ist Rache allerdings nicht ganz 

ausgeschlossen. Sie ist in einer Gesellschaft erzogen worden, in der der Rachegedanke 

entscheidend war. Sie ist sich ihres Ehrverlustes bewusst und fühlt, dass er vergolten werden 

muss. Sie hindert Wate nicht daran, Gerlint und Hergart zu töten, auch wenn sie ihn nicht 

dazu auffordert  Der unerbittlichen Rächerin Kriemhild, die selbst ihre eigenen Brüder nicht 

schont, steht die Versöhnerin gegenüber, die ihre engste Familie in ihre Friedensstiftung 

einbindet“184. Die ‚Kudrun’ findet quasi noch keinen wirklichen Weg aus der Rache, denn der 

Ehrverlust ist zu groß, um nach dem Mord eines Sippenmitgliedes die Blutrache zu 

vermeiden.  

Mit ihrer typisch weiblichen Versöhnungskraft bedingen die Frauen in der ‚Kudrun’ 

die Bezeichnung als ein „Frauenroman“185. Die Mehrheit der Frauengestalten in dieser 

Dichtung trägt dazu bei, dass im Vergleich zu den Frauenfiguren des höfischen Romans, 

deren Entfaltung hauptsächlich vom Wachsen und Werden des Mannes abhängig ist, sie 

häufig im Mittelpunkt der Dichtung stehen und handelnd und bestimmend in das Geschehen 

eingreifen. Sie heben sich von den eher statischen Figuren des frühen Artusromans ab und sie 

sind keineswegs nur die Beute von Brautentführungen. 

In diesem Werk werden den Frauen keine einfachen Aufgaben zugeteilt: sie sollen 

jeweils zwei verfeindete Völker miteinander versöhnen. Es wurde bereits darauf hingewiesen, 

dass Kudrun und Hildburg kooperieren können, womit sie das „Gegeneinander“ als völlig 

sinnlos erscheinen lassen. Neben der Männerwelt existiert hier also noch eine Frauenwelt, wo 

das Leben auch ohne den typischen Kampf funktionieren kann. Für Männer gibt es nur den 

Weg des Kampfes, womit sie sich ideale Bedingungen zur Vorherrschaft sichern. Im 

Vergleich dazu wählen Frauen den gewaltlosen Weg der Kompromisse, der sich gegen Ende 

                                                
182 SCHULZE in MERTENS, MÜLLER: Epische Stoffe des Mittelalters, S. 136 
183 HOFFMANN: Kudrun, S. 287 
184 SCHULZE in MERTENS, MÜLLER: Epische Stoffe des Mittelalters, S. 136 
185 NOLTE: Kudrun, S. 69; IX: „Der Begriff ‚Frauenroman’ als Bezeichnung einer neuzeitlichen literarischen 
Gattung lässt sich natürlich nicht ohne weiteres auf einen mittelalterlichen Text übertragen. Hier muss schon die 
Tatasache, dass die mittelalterliche weltliche Literatur fast ausschließlich von Männern verfasst wurde, zu 
denken geben. In diesem Zusammenhang kann der Begriff nicht als Gattungsbezeichnung gelten und muss in 
seinem Bedeutungsrahmen modifiziert werden. Hugo Kuhn hatte das Kudrunepos einen Frauenroman genannt 
aufgrund der bedeutenden Rolle, die den Frauen in dieser Dichtung zukommt.“ 
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als besonders produktiv erweist.186 Obwohl dieser Weg nicht weniger schmerzvoll ist als der 

des Kampfes und obwohl dies eine sehr lange Zeit in Anspruch nimmt, ist das Ergebnis fester 

und bezieht mehrere Länder und Völker mit ein.  

Laut Nolte wird Im Kudrun-Teil die alltägliche Erniedrigung der Frau thematisiert und 

überhöht187, Schmitt fügt hinzu, dass dies eine besonders gute Identifikationsmöglichkeit für 

das weibliche Publikum anbietet, weil ja diese Figur „typisch weibliche Eigenschaften in 

positiver und verbindlicher Weise verkörpert“188. Außerdem wird ein neues Bild der Frau 

dargestellt, die sich von der männlichen Kampfwelt und der Racheeinstellung der alten 

Generation abwendet, weil ihr die versöhnliche Einstellung näher als den Männern liegt189. 

Hoffmann bezeichnet ‚Kudrun’ im Vergleich zum ‚Nibelungenlied’, wo Rache eigenhändig 

von einer Frau durchgeführt wird, als die „sehr viel weiblichere Dichtung“, weil im 

‚Nibelungenlied’ Kriemhild die weibliche Haltung verliert, obwohl sie genauso wie Kudrun 

eine zentrale Stellung einnimmt190. 

Dieses Werk berichtet also hauptsächlich vom weiblichen Handeln und es ermöglicht 

dem mittelalterlichen Publikum, Frauen mit den Männern zu vergleichen, bzw. die Frauen den 

Männern gleichzustellen. Die Frau ist hier also kein einem Mann untergeordnetes Wesen, 

sondern eine Figur, die einem Mann gleichgestellt wird – wenn auch auf einer anderen 

Handlungsebene –, oder sogar überlegen sein kann. Die Frau ist es, die den katastrophalen 

Untergang einer oder mehreren Sippen und der höfischen Freude wie im ‚Nibelungenlied’ 

verhindern kann. Kriemhild macht einen Wandel durch: Zuerst steht sie unter der 

Vormundschaft ihrer Brüder und später ist sie Siegfried untergeordnet. Diese 

Geschlechterrollen akzeptiert sie zwar, allerdings hat sie Schwierigkeiten damit, wenn sie 

einen Teil der Erbe ihres Vaters bekommen möchte. Dagegen sind alle Männer. Aus dieser 

untergeordneten Rolle wächst sie später heraus. Sie wird dazu von den Umständen 

gezwungen: Ihr Mann ist tot, ihr Vermögen geraubt und ihre Brüder sind Hagen mehr als ihr 

gewogen. Zum Schluss sieht sie keinen anderen Ausweg aus ihrer schwierigen Situation, als 

                                                
186 NOLTE: Kudrun, S. 56 f., bezeichnet ihre Arbeit als „Gegenproduktion“, weil sie sich aktiv mit einem 
Problem auseinandersetzen, ohne dass sie dabei etwas vernichten, oder jemanden angreifen müssen – dies wird 
wiederum als „Abstraktionsprinzip“ genannt, der zuerst siegt und wichtig für die Gegenproduktion ist. Das 
mittelalterliche Publikum hat dies aber wahrscheinlich akzeptieren können, weil zum Beispiel Wates Bestrafung 
der bösen und untreuen Frauen für „ausgleichende Gerechtigkeit“ sorgt. 
Kudrun überwindet mit ihrer versöhnlichen Strategie auch das Prinzip der Rache und Gegenrache und sie setzt 
sich für den allgemeinen Frieden ein, obwohl Hergart und Gerlint kein bisschen ihr Erbarmen verdient haben. 
Deswegen wird Kudrun auch als „Agentin der Versöhnung genannt“ (S. 61 f.).  
187 NOLTE: Kudrun, S. 76 
188 SCHMITT: Kudrun, S. 14 
189 vgl. SCHMITT: Kudrun, S. 14; HOFFMANN: Kudrun, S. 274 
190 HOFFMANN: Kudrun, S. 269 
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Hagen eigenhändig umzubringen. Ein solches Handeln wird jedoch von den Männern nicht 

akzeptiert und deswegen tötet sie Hildebrand, ohne dass jemand protestiert. Daran wird 

gezeigt, dass eine Frau unter keinen Umständen die Frauenrolle verlassen darf. Doch genau 

das machen die Frauenfiguren in der ‚Kudrun’ auch. Sie wollen den Männern einen besseren 

Weg zeigen, ob es sich um Regieren oder um Krieg und Versöhnung handelt. Dabei reden sie 

selbstbewusst mit den Männern, sie argumentieren geschickt und zeigen damit den neuen, 

richtigen Ausweg aus der archaischen  Welt. Langsam, vorsichtig und für die Männer 

unauffällig kommen sie an ihr Ziel, das bei der Schlussversöhnung sogar von den Männern 

akzeptiert wird.  

In dieser Hinsicht ließe sich die ‚Kudrun’ als ‚Antinibelungenlied’ bezeichnen, auch 

wenn das Werk nicht auf eine derartige Kategorisierung reduziert werden sollte. Es wird eine 

Welt dargestellt, in der die tödlichen Mechanismen mit Verträgen ersetzt werden können. 

„Der pessimistischen Sicht des NL-Dichters, dass menschliches Glück keinen Bestand hat 

und die höfische Welt völlig zusammenbricht, setzt der Kudrun-Dichter Beendigung der 

Konflikte und Neubeginn entgegen (...). Wie beides durch menschliche Aktivität erreichbar 

ist, führt das Werk dem zeitgenössischen Publikum gerade im Widerspruch zu einer vom NL 

gesteuerten Erwartung vor. Das Friedenswerk ist Kudruns explizite Leistung.“191 

 Die Frage, ob ‚Kudrun’ aber von Frauen oder vor allem für Frauen geschrieben 

worden ist, wurde immer noch nicht beantwortet. Dass eine Frau im Mittelalter ein derartiges 

Werk verfasst haben könnte, ist sehr unwahrscheinlich. Es gibt keine Hinweise auf 

Dichterinnen außerhalb von Klostermauern. Falls man es allerdings mit einem Auftrag von 

einer Mäzenatin zu tun hat, oder ob in dem gemischten Publikum vor allem die Frauen von 

dem Werk angesprochen werden sollten, lässt sich nicht sicher sagen, auch wenn adlige 

Frauen viel häufiger lesefähig waren als Männer. Da sie, nicht wie Männer – die oft mit 

Herrschaftsaufgaben und Kriegszügen beschäftigt waren -, mehr Freizeit hatten, haben sie 

eine wichtige Rolle bei der Literaturrezeption gespielt. Da der Erzähler der ‚Kudrun’ viele 

Frauenfiguren darstellt, die jeweils sehr unterschiedliche Charaktereigenschaften aufweisen, 

bietet er gleichzeitig gute Identifikationsmöglichkeiten für evtl. Rezipientinnen an. Es soll 

jedoch nicht die gewöhnliche, untergeordnete Rolle der Frauen thematisiert, sondern ihre 

besondere Handlungsfähigkeit in den Vordergrund gestellt werden. Obwohl sie am 

schwersten von Krisen betroffen sind, sind sie trotzdem fähig zusammenzuhalten und 

miteinander produktiv zu kooperieren. Nolte spricht hier vom „Zerreißungsprozess“, weil 

                                                
191 SCHULZE in MERTENS, MÜLLER: Epische Stoffe des Mittelalters, S. 136 
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Frauen, die sich in einer schwierigen Lage befinden, doch noch die Kraft in sich finden 

müssen, gegen das Unrecht und den Verstoß gegen die gesellschaftlichen Normen zu 

kämpfen192.  

In gewisser Hinsicht  ließe sich die ‚Kudrun’ tatsächlich als „Frauenroman“ 

bezeichnen, auch wenn man nicht sagen kann, ob das Werk von oder für Frauen geschrieben 

worden ist. Die Frauen der ‚Kudrun’ dürften sowohl das männliche als auch das weibliche 

Publikum mit ihrem Verhalten manchmal überrascht haben, weil „das Sein der Frau zutiefst 

den Geist des Werkes bestimmt“193. Und nicht nur die Verhaltensweisen der Frauen stehen im 

Mittelpunkt, sondern der Erzähler stellt sogar die weibliche Genealogie in den Mittelpunkt 

sowie die politischen und diplomatischen Entscheidungen von Frauen – was für die höfische 

Epik und für die Heldendichtung ungewöhnlich ist - und nicht zuletzt auf den lange 

dauernden Konflikt zwischen zwei Frauen. Das für das mittelalterliche Publikum 

ungewöhnliche Verhalten der Frauen ist der eigentliche Grund für die Bezeichnung 

„Frauenroman“. Diese Art und Weise des weiblichen Verhaltens sprengt die konventionellen 

Vorstellungen vom Verhalten adliger Frauen im Rahmen einer feudalen 

Gesellschaftsordnung. 

Es ist jedoch zu beachten, dass vieles auch gegen die Bezeichnung „Frauenroman“ 

spricht, weil im Gegensatz zum ‚Nibelungenlied’ die Grenze der Weiblichkeit von Frauen 

niemals überschritten werden kann, weil die Normen der Gesellschaft dies nicht erlauben. 

Schmitt behauptet, dass den Frauen im zweiten Teil nur eine „Vermittlerposition im 

Konkurrenzkampf der Männer“ zukommt. Im dritten Teil rücken die Frauen zwar stärker in 

den Vordergrund, sie bleiben jedoch vom Schlachtfeld streng ausgeschlossen, obwohl ihnen 

eine „Schlüsselposition“ zukommt194. Schmitts Aussage über den Ausschluss der Frauen vom 

Schlachtfeld kann jedoch als kein schwerwiegendes Argument gewertet werden; man hat ja 

schon bewiesen, dass Frauen aus rein physischen Gründen das militärische Gebiet erspart 

blieb. Dass die Frauen es zumindest versuchen, diese Grenze zu durchbrechen, spricht 

allerdings tatsächlich für einen „Frauenroman“. Die Frauen überschreiten im Gegensatz zum 

‚Nibelungenlied’ die „traditionellen Geschlechtergrenzen“195 nicht, doch dies wollte der 

Erzähler wahrscheinlich auch erreichen. Er strebte nicht mehr ein „unweibliches“ Bild der 

Frau an, das vom Publikum keinesfalls positiv bewertet werden konnte, sondern er schafft ein 

Frauenbild, das zwischen dem „männlichen“ und „weiblichen“ Raum schwebt, aber nicht die 

                                                
192 vgl. NOLTE: Kudrun, S. 73 f. 
193 vgl. HOFFMANN: Kudrun, S. 274 
194 vgl. SCHMITT: Kudrun, S. 303; 305 
195 SCHMITT: Kudrun, S. 304 
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brutale Seite des Männlichen erreichen soll. Schmitt erwähnt die Gleichartigkeit der 

Frauenfiguren und die Mehrdimensionalität der männlichen Figuren, die zwischen dem 

Modell des heldenepischen Kriegers und dem des höfischen Ritters schwanken. Doch genau 

die gleiche „Schwankung“ ist doch auch bei Gerlint und Hilde II beobachtbar, die adlige 

Weiblichkeit und heroische Rachelust in sich vereinigen können.  

In den einzelnen Analysen der jeweiligen Frauen hat man darauf aufmerksam 

gemacht, wie viele Rollen die Frauen im Verlaufe ihres Lebens auf sich nehmen und mit 

ihnen leben müssen. Dass Männer in dieser Dichtung kämpfen und tapfer sind, war für das 

damalige Publikum nichts Neues. Eine Überraschung jedoch bereiten ihnen die weiblichen 

Figuren, die sehr oft mitentscheiden dürfen und derer vorsichtigen Vorschläge sich als besser 

erweisen, und die keine passiven und zurückhaltenden Damen mehr sind. Dank ihrer 

unerwartet großen Kraft und innerer Stärke sind sie auch in den härtesten Bedingungen 

überlebensfähig, dabei müssen sie aber nicht an Weiblichkeit verlieren. In der adligen 

feudalen Gesellschaft gibt es also tatsächlich noch ein wenig Raum für die Frauen, der von 

ihnen erst durch diese Dichtung eröffnet worden ist. Wenn sie diesen Raum betreten, 

verstoßen sie keinesfalls gegen die gesellschaftlichen Normen und können somit ihre weiteren 

Lebensmöglichkeiten kennen lernen.   

Es ist möglich, dass der Erzähler sich um eine Frauendichtung bemüht, doch er kennt 

die gesellschaftlichen Grenzen, die er letztlich auch in der Fiktion nicht übertreten will. So 

wie Hilde II und Gerlint nicht die weibliche Grenze überschreiten dürfen, darf der Erzähler 

seine Figuren dies nicht durchführen lassen. Er will ja eine Identifikationsmöglichkeit für das 

weibliche Publikum schaffen, bei der besondere Treue und Beständigkeit der Frauen 

gepriesen werden soll. Es bleibt aber nicht nur bei diesen zwei Eigenschaften. Das Publikum 

bekommt Frauen vorgestellt, die sich gegen Unterdrückung aktiv wehren können, ohne dass 

sie brutal vorgehen müssen, und somit einen Raum in der Denkweise der mittelalterlichen 

Frauen eröffnen, der ihnen bis dahin unbekannt war. Das Zur-Verfügung-Stellen des Raumes 

für Frauen und das kluge und geschickte Ausnutzen dieser Gelegenheit von Frauen macht 

dieses Werk tatsächlich zu einem „Frauenroman“.  
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Resumé 

Cílem této diplomové práce byla charakteristika žen v eposu ‚Kudrun‘ ze 13. století. 

Analyzovala jsem jejich postavení v popisované středověké feudální společnosti a zaměřovala 

jsem se také na vzájemný vliv mužů a žen v tomto díle. V neposlední řadě jsem zkoumala vliv 

dvorské epiky na tento epos. 

 

V první kapitole jsem se zabývala všemi postavami žen, které se průběžně objevují 

v celkem pěti  generacích. Nejedná se jen o ženy, které pocházejí ze stejného královského  

rodu, ale i o ženy, které se v průběhu děje postupně objevují v různých zemích a zastávají 

velmi důležité pozice ve středověké společnosti. Na základě jejich jednání, přímých promluv 

a komentářů vypravěče jsem detailně popisovala a analyzovala jejich charakterové vlastnosti, 

které byly pro středověké publikum nevšední. Zabývala jsem se také jejich okolím, ve kterém 

i muži hrají velmi důležitou roli a ženy silně ovlivňují. Některé charakteristické rysy žen jsem 

srovnávala s ženami v eposech Píseň o Nibelunzích, Tristan a Isolda, Iwein a Erec. Popis 

struktury feudální společnosti a vliv dvorské epiky na ‚Kudrun‘ je součástí této kapitoly. 

Současně je kladen důraz na jazykové prostředky, kterých vypravěč při popisu jednotlivých 

žen užívá. 

 

Ve druhé kapitole jsem se soustředila pouze na ucházení se o ruku královských dcer a 

na uzavírání sňatků v tomto eposu. I v této kapitole vynikají ženy většinou svou samostatností 

a schopností rozumně využít možností, které jsou jim poskytovány jejich okolím.  

 

Ženy zastávají v tomto eposu centrální pozice a mnohdy se přibližují rolím, které jsou 

ve středověké feudální společnosti typické jen pro muže. Obecně lze říci, že se středověké 

publikum setkalo se ženou rádkyní, věrnou trpitelkou, bojovnicí, mstitelkou a smiřitelkou 

(Hilde II a Kudrun jsou jediné postavy, které v sobě sjednocují všechny tyto role, Kudrun je 

ovšem schopna překlenout pomstu a nahradit ji rozsáhlým smířením). Současně ale všechny 

ženské postavy nezanedbávají své postavení královny a s tím spojené královské povinnosti. 

V některých případech dokonce upozorňují své manžele na jejich nevhodné chování, které 

ohrožuje pověst celého královského dvora. Většinou se však dostávají ještě dále: i bez 

přítomnosti svých manželů organizují válečná tažení a podílejí se na válečných strategiích.  

 

Nesetkáváme se ale pouze s výše uvedenými hrdinkami, ale i s ženami, které zastávají 

typické „ženské“, pasivní role a nijak se neliší od poslušných šlechtických dam. Velice 
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zajímavá je změna postavy Hilde II, která nejprve zastává roli smiřitelky, kvůli těžkému 

osudu organizuje jako vdova válečnou výpravu na osvobození své dcery, přičemž neskrývá 

neukojitelnou touhu po pomstě. Nakonec se ale opět za pomoci Kudrun učí odpouštět a 

smiřovat.  

 

Mezi metody žen patří v neposlední řadě i lest, která jim pomáhá pouze přežít nebo 

dokonce vyhrát nad převahou nepřátel. V mnoha případech se ženská lest nebo slzy osvědčí 

v dosažení na první pohled nemožného cíle. Lest, víra, bystrost, věrnost, trefná a rozumná 

argumentace, strategické schopnosti a někdy až neuvěřitelná vytrvalost jsou ženské vlastnosti, 

které zaručeně vedou ke vzdálenému cíli a převyšují bojechtivost a zbrklost mužů, kteří 

mnohdy přeceňují své síly. Domněnka o ženě mučednici nebyla potvrzena.  

Na rozdíl od postav Kriemhild a Brünhild v Písni o Nibelunzích ale ženy bojovnice a 

mstitelky v ‚Kudrun‘ většinou neztrácejí na své ženskosti a lidskosti. 

 

Epos ‚Kudrun‘ je zajímavý nejen již zmíněnými postavami urozených dam. Jsou zde 

sjednocené prvky dvorského i hrdinského eposu a v neposlední řadě prvky i takzvaného 

Spielmannsdichtung.  

 

Díky rolím, které v tomto eposu většina žen zastupuje, lze o ‚Kudrun‘ mluvit jako o 

„románu o ženách“. Toto označení nelze použít pro jiné středověké hrdinské eposy, ve 

kterých dominují mužští hrdinové. Přestože autor tohoto eposu velmi dobře zná morální 

zásady středověké feudální společnosti, nebrání svým postavám žen překročit některé z těchto 

zásad. Středověké publikum, které bylo v době vzniku ‚Kudrun‘ obeznámeno s Písní o 

Nibelunzích, již znalo příběh o urozené Kriemhild, která se neostýchala poslat na smrt 

dokonce i příslušníky vlastního rodu a vlastnoručně popravit svého nepřítele, aby pomstila 

smrt svého milovaného manžela. Taková postava jistě nemohla vzbudit u recipientů sympatie. 

Představovala totiž nebezpečí zániku královského dvora. Autor ‚Kudrun‘ proto sice nechává 

ženy ve svém eposu jednat velmi samostatně a odvážně, nedovolí jim ale překročit tehdy 

přijatelnou hranici urozeného ženského chování. Vše zlé je v tomto eposu nakonec potrestáno, 

ovšem ne rukou brutální a až nelidské ženy. Tato úloha je přenechána mužům, kteří by této 

většinou spravedlivé odplaty nikdy nemohli dosáhnout bez pomoci žen. Tyto ženské postavy 

nakonec prokáží nečekanou schopnost a neoblomnou vůli smiřovat již dávno znepřátelené 

rody. Ve většině případů je takový krok pro mužské postavy nemyslitelný a nepřijatelný. 

Zastávají totiž zásadu, že i sebemenší poškození jejich cti je třeba bez výjimky trestat smrtí. 
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Krevní pomsta ovšem nepostihne jen opravdového viníka, nýbrž celý jeho rod. Hlavní 

postava stejnojmenného eposu – Kudrun – těmto neoblomným hrdinům ukáže cestu smíření. 

V tomuto nesnadnému úkolu ovšem musí prokázat věrnost vůči svému rodu, vytrvalost, 

strategické schopnosti a nakonec i diplomatické chování. 

 

‚Kudrun‘ je právem označována jako „Anti-Nibelungenlied“. Jedná se o reakci – 

odpověď – na Píseň o Nibelunzích. Pomsta v Písni o Nibelunzích je v ‚Kudrun‘ nahrazena 

rozsáhlým smířením, které zabrání jak zániku královského rodu, tak dalším konfliktům mezi 

jednotlivými dosud znepřátelenými královstvími. Není ovšem správné nahlížet na ‚Kudrun‘ 

jako na pouhou reakci na Píseň o Nibelunzích. ‚Kudrun‘ je na dobu svého vzniku velice 

neobvyklé a proto nesmírně zajímavé dílo, které nejednou překvapí i dnešního čtenáře. 
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